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		Einleitung

		Der Dichter, dessen Werke hier zum erstenmal zu einer Auswahl
größeren Umfanges verbunden werden, hat ein merkwürdiges Schicksal
gehabt: er ist nach dem Durchbruch seines eigentlichen inneren
Berufs plötzlich aus völliger Einsamkeit unter anerkennende, ja
bewundernde Genossen und Freunde gekommen, hat hohen Ruhm erworben
und genossen und ist dann wiederum als ein halb Vergessener
dahingegangen, nach seinem Tode aber selbst denen, die noch mit ihm
gelebt hatten, fast völlig aus dem Gesichtskreise verschwunden.
Seine Dichtungen werden nun ihre eigne Flugkraft aufs neue zu
beweisen haben und wohl auch beweisen können – nicht nur, weil wir
die Jahrhundertfeier der Siege durchlebt haben, die er besungen
hat, sondern weil in diesen Sängen ein eigentümlicher persönlicher
Ton erklingt, den kein anderer so gefunden hat.

		Christian Friedrich Scherenberg
stammte aus einer künstlerisch reichbegabten Familie. Unter seinen
Geschwistern war einer, Hermann, Maler, unter seinen Neffen einer
Schauspieler und Theaterdirektor, ein zweiter, Ernst Scherenberg,
Dichter, eine Nichte Malerin. In dem Geschlecht des Vaters ist wohl
freilich diese Kunstneigung von Haus aus nicht heimisch gewesen;
die Scherenbergs stammten von einem westfälischen Hofe und waren
ursprünglich eine Bauernfamilie, die ihren Stammbaum bis ins Jahr
1477 zurückführen kann. Erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts ist
ein Scherenberg nach Stettin gewandert und dort Kaufmann [bookmark: page4] geworden, wie es
auch Christian Friedrichs Vater, Johann Friedrich, gewesen ist.
Durch die Mutter aber kam ganz neues Blut in die Familie, nämlich
französisches, so daß Scherenberg wenigstens zur Hälfte derselben
Abkunft ist wie so manche deutsche und im besondern preußische
Dichter – Fouqué, Chamisso, Alexis, Fontane vor allem. Auguste
Courian stammte aus einer jener Flüchtlingsfamilien, die der Große
Kurfürst nach der Aufhebung des Edikts von Nantes mit ebenso
gütiger wie kluger Gastlichkeit in seinen Landen aufnahm, und die
dann auf verschiedenen Gebieten starke und feine Kräfte
entfalteten. Als zweiter Sohn dieser Ehe ward Christian Friedrich
am 5. Mai 1798 zu Stettin geboren, wo er später mit seinem älteren,
in der Schlacht von Dennewitz gefallenen Bruder das Gymnasium
besuchte. Als dieser Bruder 1813 als Freiwilliger unter die Waffen
trat, kam Christian Friedrich als Schreiberlehrling zu einem
Rechtsanwalt nach Stepnitz bei Stettin; doch kehrte er aus dieser
Lehre bald wieder auf die Schule der pommerschen Hauptstadt zurück,
dieselbe Anstalt, die später ein anderer Stettiner Dichter, Hans
Hoffmann, besucht hat. Der alte Scherenberg war inzwischen nach
Swinemünde übergesiedelt und trat dort später mit den Eltern
Theodor Fontanes in freundlichen Verkehr; in diesen Jahren nach den
Kriegen müssen aber seine Verhältnisse nicht die besten gewesen
sein, zumal da der Kindersegen des Hauses sehr groß war: der
Dichter hatte fünf rechte Geschwister, zu denen nach dem frühen
Tode der Mutter noch vier aus des Vaters zweiter Ehe mit Henriette
Villaret, gleichfalls einer Kolonistin, traten. So stellte sich
Christian Friedrich früh auf eigne Füße und ging nach Berlin, um
sich dort zuerst als Kaufmann zu versuchen, dann aber ganz bewußt
auf den Schauspielerberuf vorzubereiten. Die Anregung hierzu gewann
er außer durch den eignen Zug zur Kunst durch die Freundschaft mit
seinem Stettiner Landsmann Friedrich Wilhelm Porth, der in der Tat
ein ausgezeichneter Darsteller wurde und als Professor der
Schauspielkunst [bookmark: page5] und gefeiertes Mitglied des Dresdener
Hoftheaters gestorben ist. Aber Scherenberg gab den Gedanken an
diese Laufbahn rasch wieder auf und strebte lieber danach, als
dramatischer Dichter auf die Bühne zu kommen. Der noch von Weimar
her berühmte Spielleiter und Schauspieler Pius Alexander Wolff, der
damals am Berliner Königlichen Schauspielhause wirkte, fand die
(später verlorengegangenen) dramatischen Arbeiten Scherenbergs
verheißungsvoll, verwies ihn aber zunächst auf die praktische
Bühnentätigkeit und empfahl ihn an das Magdeburger Stadttheater, wo
Christian Friedrich in der Tat im Anfang des Jahres 1819 als
sogenannter jugendlicher Liebhaber eintrat. Er verlobte und
verheiratete sich im Jahre 1821 mit Karoline Hoffmann, muß aber als
Schauspieler wenig Erfolg gehabt und wenig innere Befriedigung
empfunden haben; denn bald nach der Vermählung bemühte er sich
wieder, im kaufmännischen Beruf einen Platz zu finden, gelangte
aber statt dessen zu einer ganz andern und sehr eigentümlichen
Tätigkeit. In Magdeburg lebten die Donataires, Männer, denen unter
französischer Herrschaft frühere preußische Staatsgüter, und zwar
mit notgedrungener Einwilligung der preußischen Verwaltung,
überwiesen worden waren. Diese Donataires wurden aber von Preußen
nun nicht mehr als rechtmäßige Eigentümer der Liegenschaften
anerkannt und führten deshalb einen langwierigen Rechtsstreit mit
der preußischen Regierung. Rechtsvertreter dieser Fremden hatten
Scherenberg an einer Magdeburger Wirtstafel kennengelernt und zogen
den schönen, welt- und redegewandten Mann als Sekretär in ihren
Dienst, in den er noch im Jahre seiner Eheschließung eintrat. Als
im Jahre 1832 der Rechtsstreit zu Ende gegangen war, ernährte sich
Scherenberg eine Zeitlang durch Lieferungen für das Heer, gab aber
bald alles und den Wohnsitz in Magdeburg auf, weil seine Ehe tief
unglücklich geworden war und im Jahre 1838 zunächst tatsächlich
getrennt wurde; die rechtliche Scheidung erfolgte später. Beide
Gatten [bookmark: page6]
hatten sich, jung und unerfahren, zu rasch zum Ehebunde
entschlossen, dem eine dauerhafte Wärme infolge ganz
entgegengesetzter Neigungen und Anlagen nicht beschieden war.
Scherenberg überließ seiner Frau sein ganzes Vermögen und zog mit
seinen Kindern nach Berlin, wo er sich mit dem elfjährigen Sohne
Julius, der sechzehnjährigen Karoline und der kaum geborenen
Auguste in der Bendlerstraße einmietete; der älteste Sohn, Theodor,
war früh gestorben.

		Die Bendlerstraße lag damals noch nicht mitten im voll
angebauten Westen Berlins, sondern am äußersten Rande der noch so
sehr viel kleineren Stadt. Und hier wiederum, in einem kleinen
Hause am Tiergarten, wohnte Scherenberg in denkbar engster
Beschränkung, in zwei untapezierten, im Winter sehr kalten Stuben,
für die die Kinder im Tiergarten Reisig sammelten. Paul Lindau hat
dies Leben in seiner Erzählung »Toggenburg« (1882) novellistisch
geschildert. In solcher Einsamkeit und Not aber brach endlich die
wirkliche Künstlernatur Christian Friedrich Scherenbergs durch, und
er schrieb Gedichte, wenn die Nachhilfestunden und die
gelegentliche Tätigkeit als Abschreiber und Bittschriftenhersteller
vorüber waren; für diese Berufsarbeit, wenn man es so nennen will,
ward er noch dazu häufig nicht in barem Gelde, sondern mit
Nahrungsmitteln, zumeist Kartoffeln, bezahlt. Als aber einst für
eine größere Anzahl von Stunden gerade zu Ostern eine reichlichere
Ablohnung erwartet wurde, brachte der Schüler als besondere Freude
eine Lerche im Bauer dar, die freilich der Dichter am Ostermorgen
dem ungebundenen Leben zurückgab. [bookmark: text1]F1

		Eine Wendung in den äußeren Verhältnissen Scherenbergs trat ein,
als er dem Hofschauspieler Louis Schneider (1805–78), den er gar
nicht kannte, eine Anzahl seiner Gedichte und Dramen überreichte.
Schneider war von dem Gelesenen geradezu begeistert und schlug
Scherenberg vor, [bookmark: page7] ihn bei nächster Gelegenheit in den »Tunnel
über der Spree« zu begleiten und dort seine Gedichte zum besten zu
geben.

		Der »Tunnel über der Spree« stand zu jener Zeit in seiner ersten
Blüte. Er war im Jahre 1827 von dem damals in Berlin lebenden
Wiener Humoristen M. G. Saphir gegründet worden, jetzt aber längst
als Berliner Sonntagsverein ein Dichterbund, der sich Sonntags
nachmittags an verschiedenen Stellen versammelte, zuletzt im Café
Belvedere, das damals neben dem Opernhaus und der Hedwigskirche
lag. Seinen merkwürdigen Tunnelnamen verdankt der Verein einem
Berliner Witz, der in dem Bundeslied Rudolf Löwensteins (1819-91)
nachklang, wo es hieß:

		»Zu London unter der Themse

Der mächtige Tunnel liegt,

Der Strom, scheu wie die Gemse,

Hin über die Tiefe fliegt«

		– und dann der berühmte Brunelsche Tunnel unter der Themse
diesem leichten Gebilde der Künstlerlaune, dem »Tunnel über der
Spree«, gegenübergestellt wurde. [bookmark: text2]F2 Das Leben der
heitern Gesellschaft bewegte sich in festen Formen, über die der
Vorsitzende, das angebetete Haupt des Tunnels, mit seinem
Eulenzepter wachte; die Kritik, die hier geübt wurde, war scharf –
von fünf vorgelesenen »Spänen« erhielten immer vier das vierte
Prädikat »Verfehlt«. Der Schriftführer hatte die Aufgabe, in der
nächsten Sitzung über die vorige protokollarisch zu berichten.
Unter den Dichtern, die in den vierziger und fünfziger Jahren im
Tunnel aus und ein gingen, waren Theodor Storm und Franz Kugler,
Paul Heyse und Bernhard v. Lepel, Hugo v. Blomberg und Heinrich
Seidel, vor allem aber Theodor Fontane (1819-98); dieser hat nicht
nur den Tunnel und sein Leben in meisterhaften Schilderungen für
die Dauer festgehalten, sondern auch Christian Friedrich
Scherenberg ein glänzendes lebensgeschichtliches Denkmal gesetzt in
dem zuerst 1885 erschienenen [bookmark: page8] Werke »Christian Friedrich Scherenberg und
das literarische Berlin von 1840 bis 1860«, einem Buch, dem auch
diese Darstellung das meiste dankt. Neben den Dichtern standen
Maler und Bildhauer wie Adolf Menzel, Hermann Stilke, Theodor
Hosemann, Wilhelm Wolff, Friedrich Drake, von dem eine Büste
Scherenbergs herrührt. Und da jeder im
»Tunnel« nicht bei seinem bürgerlichen, sondern mit einem Übernamen
genannt wurde, konnten zu den Künstlern ganz anders geartete
Kunstliebhaber treten: gewordene und werdende hohe Beamte, wie die
späteren Minister Heinrich v. Mühler und Heinrich v. Friedberg, der
Kammergerichtsrat Wilhelm v. Merckel, selbst Erzähler, und Männer,
die in zwei Lagern standen, wie Otto Gildemeister, der sich ebenso
als Meisterübersetzer wie als hanseatischer Staatsmann bewährt
hat.

		In diesen übermütigen, aber scharf kritischen Kreis trat im
September 1840, durch Louis Schneider (Übername: Campe, der
Karaibe) eingeführt, Christian Friedrich Scherenberg; Mühler war
angebetetes Haupt, Friedberg Schriftführer. Scherenberg las vier
Gedichte: »Der Feind«, »Der gestrandete Sklavenhändler«, »Der
Leuchtturmwächter« und »Fischers Heimbucht«, und errang einen
außerordentlich starken Erfolg. [bookmark: text3]F3

		Am 17. Januar 1841 ward Scherenberg dann förmlich in den
»Tunnel« aufgenommen und mit dem Namen Cook belehnt. Ein besonders
unterhaltendes Mitglied ist er nicht immer gewesen; Paul Heyse
(geboren 1830), der zu Ende der vierziger Jahre in den »Tunnel«
trat, schreibt von ihm:

		»Und neben ihm schwieg stundenlang

Der Mann, der Waterloo besang.«

		Aber Scherenberg war durch seine nun in die Reife tretende
[bookmark: page9]
Dichterkraft, durch die immer wieder bewunderte Eigenart seiner
Gaben, durch sein liebenswürdiges und mildes persönliches Wesen
jahrzehntelang das am meisten geliebte und bewunderte Glied der
Gesellschaft, zumal nachdem er Dichtungen wie den »Verlorenen Sohn«
dargebracht hatte.

		In den äußeren Verhältnissen Scherenbergs trat jetzt eine
erhebliche Besserung ein, und zwar vornehmlich durch die Bemühungen
Heinrich Friedbergs (1813-95), der damals Staatsanwalt in Berlin
war, und seiner Gattin. Sie zogen Scherenberg in ihr Haus,
verschafften ihm literarische Aufträge als Korrektor an einer
militärischen Zeitschrift. Schneider sorgte dafür, daß er für einen
Bühnenverlag französische Stücke zur Übersetzung erhielt, die dann
freilich Frau Amalie Friedberg gelegentlich (ohne sein Wissen) für
den Dichter anfertigte, der sich an den Zwang solch regelmäßiger
Tätigkeit nicht mehr recht gewöhnen mochte. Vor allem aber
verschaffte Friedberg Scherenberg einen Verleger für seine
Gedichte, die schon zu Weihnachten 1844 bei Th. Chr. Fr. Enslin
erschienen und seitdem wiederholt in vermehrten Ausgaben aufgelegt
wurden; die vierte und letzte ist 1869 bei A. W. Hayns Erben in
Berlin erschienen, mit denen der Dichter inzwischen in Verbindung
getreten war.

		Im Herbst 1845 las Scherenberg dem »Tunnel« sein erstes
Schlachtenepos »Ligny« vor. Und wenn sich auch die Hörer gegenüber
dieser ganz neuen Art von Dichtung zuerst in einiger Verlegenheit
befanden, so errang er damit doch in Berlin und Preußen überhaupt
seinen ersten nachhaltigen Erfolg, als im Sommer 1846 durch
Schneiders Vermittlung Hayn das Werk in Buchform herausgebracht
hatte.

		Freilich wurde der Ruhm dieser Dichtung, der vor allem von
soldatischen Kreisen verkündet wurde, bei weitem übertroffen durch
den von »Waterloo«, das drei Jahre später erschien und schon vor
dem Druck durch Louis Schneider bei Hofe vorgelesen wurde, wie denn
auch andere Rhetoren und Rezitatoren Scherenbergs Verse durch
Deutschland trugen, [bookmark: page10] unter ihnen vornehmlich Julius Schramm.
Der König Friedrich Wilhelm IV. und die königliche Familie waren
durch die vaterländische Dichtung ergriffen, und der Prinz von
Preußen, der spätere Kaiser, schrieb am 4. März 1849 an
Scherenberg: »Mit bestem Dank und größter Freude habe Ich Ihr
wunderbar schönes Gedicht ›Waterloo‹, Mein lieber Herr Scherenberg,
empfangen. Es enthält so viel patriotische Anklänge neben seinem
dichterischen Werte, daß sein Erscheinen in diesem Augenblick
doppelt erfreulich ist.« Und ähnliche Anerkennungen von anderer
Stelle blieben nicht aus, zumal da Scherenberg inzwischen in dem
Württemberger Adolf Widmann (1818–78), einem eigenartigen Erzähler
und Politiker, und dem Schweizer Heinrich v. Orelli (1815–80),
einem Kunsthistoriker und Ästhetiker, neue Freunde und Bewunderer
gefunden hatte; beide waren Tunnelbrüder. Orelli, der gelegentlich
in Scherenbergs Abwesenheit sein Haus hütete, hat ihm eine eigne
kleine Schrift gewidmet: »Charakteristiken zur Kulturgeschichte der
Gegenwart. Erstes Heft. Die vaterländische Richtung in der Kunst
und schönen Literatur unserer Zeit, mit Bezug auf Scherenberg und
Bleibtreu« (Berlin 1860). Auch zu Theodor Fontane kam Scherenberg
jetzt in nähere Beziehungen, namentlich durch den gemeinsamen
Freund Bernhard v. Lepel (1818–85), auf dessen Stube in der Kaserne
des Kaiser-Franz- Gardegrenadier-Regiments die beiden oft zusammen
waren. Ja, Scherenberg vertraute damals (1849–50) Fontane die
zweite Auflage seiner Gedichte zur Feile und Durchsicht an.

		Trotz der Auszeichnung durch den Hof und den Bemühungen der
Freunde lebte Scherenberg wiederum in knappen, ja manchmal
bedrängten Verhältnissen; er hatte sich im Jahre 1847 zum
zweitenmal, mit Henriette Henschler, verheiratet und war im Jahre
1848 Vater einer Tochter, Marie, geworden. Immerhin war ihm eine
kleine Stellung als Bibliothekarassistent im Kriegsministerium
übertragen worden, die der Kriegsminister, Feldmarschall v. Boyen,
ihm [bookmark: page11]
auf Verwendung des Königs verschafft hatte; sie wurde mit 20 Talern
monatlich bezahlt. Aber dieses Ämtchen gestaltete sich recht
unerquicklich, als der Erzähler Heinrich Smidt (1797–1867), auch
ein Tunnelgenosse, als Bibliothekar Scherenbergs Vorgesetzter wurde
und es sich zur Aufgabe machte, dem Dichter gegenüber nach
Möglichkeit den Beamten und Vorgesetzten zu spielen. Scherenbergs
Volkstümlichkeit wuchs in jenen Jahren immer mehr; sie erwies sich
unter anderm in der Bitte zahlreicher junger Dichter, die in seinen
Spuren gingen, ihnen Vorreden für ihre Werke zu schreiben; und er
lehnte, genau wie später Liliencron, solche Anliegen niemals ab.
Neben der behaglichen und liebevoll geführten Häuslichkeit und dem
Zuspruche der Freunde war ihm die weitere Förderung durch das
königliche Haus ein Trost. Seine Dichtung »Leuthen« (1852) wurde
wiederum durch Schneider, mit dem sich Scherenberg später leider
durch Zwischenträgereien verfeindet sah, bei Hofe vorgelesen, und
die Vorlesung wurde auf Befehl des Königs auf einer königlichen
Rheinreise vor allen Generalen des rheinischen Armeekorps
wiederholt. Dazu erhielt Scherenberg ein Ehrengeschenk von 20
Friedrichsdor von Friedrich Wilhelm IV. und endlich auf Verwendung
Friedbergs, der damals als Oberstaatsanwalt in Greifswald lebte,
und des Grafen Bismarck-Bohlen auf drei Jahre (1854–56) eine
Pension von je 300 Talern. Im Jahre 1855 aber wurde er, wiederum
durch Bismarck-Bohlens Vermittelung, eingeladen, seine 1854
erschienene Dichtung »Abukir, die Schlacht am Nil« in
Charlottenburg den Majestäten selbst vorzulesen.

		Ganz im Gegensatz dazu erfreute Scherenberg den Begründer der
deutschen Sozialdemokratie, Ferdinand Lassalle, während einer
langwierigen Krankheit dadurch, daß er ihm in seinem Hause in der
Bellevuestraße vor einem größeren Kreise aus seiner nie vollendeten
Dichtung »Franklin« vorlas und durch die Schilderung der Eiswelt um
den Polarfahrer die Zuhörer die überheiße Luft des Krankenzimmers
[bookmark: page12]
vergessen ließ. Unter den Hörern des Schlachtendichters war auch
der Schlachtenmaler Georg Bleibtreu und Scherenbergs letzter, ihm
sehr zugetaner Verleger Franz Duncker, zu dem er seit »Leuthen« in
Beziehung stand.

		Damit aber hatte Scherenberg die Höhe seines Ruhmes
überschritten, zumal da er über ein Jahrzehnt kein Werk mehr
veröffentlichte. Erst 1868 erschien sein letztes vollendetes Epos
»Hohenfriedberg«. Noch einmal trat er in den Vordergrund, und ihm
ward der Lebensabend gesichert, indem der Kronprinz Friedrich
Wilhelm und die Kronprinzessin Viktoria ihm auf Lebenszeit eine
Pension aussetzten, zu der König Wilhelm eine zweite fügte; sein
drückendes Amt hatte er aufgeben dürfen.

		Aus der Bendlerstraße war Scherenberg noch weiter hinaus an das
Ende der Potsdamer Straße, dicht am Botanischen Garten, gezogen,
und hier lebte der Dichter mit seiner Gattin und seinen beiden
Töchtern Auguste und Marie und in naher Freundschaft mit dem
Schöneberger Schloßprediger Frege und dem Pfarrer a. D. Ernst,
seinem Hausgenossen. Aus dem »Tunnel« war es jetzt vornehmlich der
um 15 Jahre jüngere Leo Goldammer, der die Verbindung mit
Scherenberg aufrecht hielt, ein eigenartiger Mensch, von Haus aus
Bäcker, dann Stadtwachtmeister, und ein Dichter, der immer
vergeblich um Erfolg rang, auch mit einer »Schlacht bei Sadowa«
hervortrat, einer in Scherenbergschen Spuren wandelnden epischen
Dichtung; sein eigentliches Gebiet war die Erzählung, und Paul
Heyses Novellenschatz bewahrt zwei eindrucksvolle Proben dieser
Kunst.

		Im Jahre 1877 wurde Scherenberg am fünfzigjährigen Stiftungsfest
des »Tunnels« noch lebhaft gefeiert, 1878 aber verbummelte der
»Tunnel« den achtzigsten Geburtstag des Meisters, der nun an den
Sitzungen der langsam versandenden Gesellschaft nicht mehr
teilnahm. Er beschränkte sich fast ganz auf seinen Familienkreis
(Marie war 1871, die Gattin 1881 gestorben), die wenigen Freunde
und die Kinder einer [bookmark: page13] früh verstorbenen Schwester, Emilie
Schöneberg; insbesondere sein Neffe, Dr. Otto Schöneberg, nahm sich
des alten Oheims liebevoll an.

		Von kleinen Schlaganfällen, die ihn seit dem Ausgang der
siebziger Jahre heimsuchten, erholte sich Scherenberg immer wieder,
bis er am 1. September 1881 ernsthaft krank wurde; er siedelte in
das Asyl Schweizerhof des Dr. Laehr in Zehlendorf über und ist hier
am 9. September 1881 gestorben. Am 12. September ward er auf dem
Kirchhof in Schöneberg begraben.

		Über seine Person haben nahe Freunde, wie Leo Goldammer,
begeistert, Theodor Fontane trotz manchen Einschränkungen doch mit
wärmster Anhänglichkeit geurteilt. »Er war und bleibt«, schreibt
Fontane, »ein herrlicher und entzückender Mann, der
liebenswürdigsten einer, und keinen hab' ich gekannt, der in seiner
keuschen und liebevollen Persönlichkeit so den Eindruck des
Echtgermanischen, so den der direktesten Abstammung von Gott Baldur
gemacht hätte wie er.«

		Während Christian Friedrich Scherenberg in unsern neueren
Literaturgeschichten zumeist nicht viel mehr als einen
Achtungsplatz einnimmt, hat er bei Lebzeiten und kurz nach seinem
Tode zahlreiche Beurteilungen gefunden. In der eingehenden
Untersuchung Heinrich v. Orellis kommen die Gedichte bei weitem
schlechter weg als die Epen. Diesen schreibt Orelli einen Ernst zu,
»welcher sich von allen jenen Reizen fernhält, wodurch die Mehrzahl
das alltägliche Leben genießbar zu machen pflegt«. Er nennt die
Epen »gewaltige Konzeptionen« und charakterisiert den Antrieb zu
ihnen folgendermaßen: »Es treibt den Dichter, auf diesem Felde
ewige Gestalten zu bilden, an welchen der immer mächtiger sich
erneuernde Verlauf menschlicher Schicksale sich entwickelt. In
›Ligny‹, ›Waterloo‹ und ›Abukir‹ hat Scherenberg drei solche
erhabene Zeugnisse von Schuld und Fall des Menschen aufgestellt, in
welchen der unerbittliche Gang der [bookmark: page14] Verhängnisse von der Geschichte
deutlich vorgezeichnet ist ... So setzt er das Gedicht von Waterloo
mit einem Stoß auf das Riesenpendel des weltgeschichtlichen
Vorgangs in Schwung, daß es hin und her kreisend die Geschicke mit
sich führt und zuletzt an dem Verlaufe ihrer Triebkräfte sich
erschöpft.« Orelli setzt auseinander, wie der Geist der
Befreiungskriege, »innig verschmolzen mit den Errungenschaften der
späteren Epochen«, in des Dichters schaffender Seele fortwirke, wie
er sich durch Isolierung die jugendliche Frische gerettet habe, mit
der er die Doppelaufgabe einer Schilderung von dem Sturze
Frankreichs zu Wasser und zu Lande gelöst hat. Orelli findet zu
rühmen, wie nirgends bei Scherenberg Raum für eine fremdartige
Reflexion, für eine fremde Form sei, und nur der Drang der
Bewegung, die naturalistische Seite, in den Vordergrund trete.
Nicht neben Homer, Ossian und Ariost will Orelli Scherenberg
stellen, weil eine in zahlreiche entgegengesetzte und verwickelte
Interessen gespaltene Zeit keine Epen als Gesamtbilder des Lebens
hervorbringe; vielmehr: »Die Erhebung der freien Menschennatur aus
Druck und Zwang, die Erhebung zu glänzenden Siegen, der Blick auf
jähen Sturz geben Scherenbergs Dichtungen einen lyrischen Charakter
und stellen ihn neben Äschylos und Pindar.«

		Gottfried Kinkel, der als politischer Dichter auf der
entgegengesetzten Seite stand, hat Scherenberg in den fünfziger
Jahren den einzigen nennenswerten deutschen Dichter genannt, und
Scherenbergs engerer Landsmann, Robert Prutz, überhaupt einer der
gescheitesten älteren Literarhistoriker, hat ihn zwar mit aller
Schärfe, aber doch als eine denkwürdige und merkwürdige Natur
charakterisiert, wenngleich auch er das wirkliche Epos bei ihm
vermißte, die plastische Ruhe, die weite Weltanschauung.

		Theodor Fontane hat am Ende seines Lebens (in einem Brief an
Moritz Lazarus) recht ungünstig über Scherenbergs Dichtung
geurteilt, von vornherein aber den Standpunkt [bookmark: page15] eingenommen, daß seine
kleineren Gedichte am höchsten stehen; insbesondere hat er den
»Verlorenen Sohn« nachdrücklich für eine Leistung erster Ordnung
erklärt. Vor allem aber hat Fontane Scherenberg den großen Vorzug
der Originalität zugeschrieben und darin seine wesentliche
Bedeutung gesehen. Und hierin liegt in der Tat die nicht gut zu
übersehende Stellung Scherenbergs in unserer neueren Literatur. Als
er auftrat, galt den Zeitgenossen einstweilen der vaterländische
Gedanke, das preußische Gefühl in seinen Dichtungen am meisten; und
das war etwas in einer Zeit, die das preußische Königtum soeben
tief gedemütigt hatte. Wer ihn jetzt, von solchen Zeitempfindungen
frei, betrachtet, wird ihn jedoch nicht nur um deswillen, so gewiß
Stoff und Form nicht zu trennen sind, herausheben müssen. Es lag in
Scherenberg eine neue und eigenartige Kraft, die Orelli mit dem
Wort »Naturalismus« und Adolf Stern mit »beschränktem und
einseitigem Realismus« nur unvollkommen bezeichnen; man wird hier
vielmehr schon von einem Impressionismus in durchaus neuzeitlichem
Sinne sprechen dürfen. Fontane hat gesagt, daß Chamisso der einzige
neuere Dichter sei, mit dem Scherenberg Ähnlichkeit gehabt habe –
die Ähnlichkeit ist richtig erfaßt; aber Scherenberg steht nicht
nur mit Chamisso auf einer Linie. Sie haben vielmehr beide ein
Element, das dem französischen Dichter Béranger gleichfalls in
starkem Maße eigentümlich ist, die unbekümmerte Neigung zur
Darstellung des Überraschenden, Starken, ja Grellen. Auch das
leichte Talent des Freiherrn Franz v. Gaudy, der mit Chamisso
Béranger übersetzt hat, versuchte sich in dieser Art, und vollends
August Kopisch, ein Vorläufer der Tunnel-Dichtung, mit seinen
holzschnittmäßigen Versgeschichten aus preußischer Zeit und
Vorzeit, ist auch eine Art Vorläufer Scherenbergs, der sich
wiederum in manchen seiner kleineren Gedichte mit Ferdinand
Freiligrath berührt, wenn der in wüstenhafte Fernen schweift und
dort seine Phantasie sich ergehen läßt. Scherenberg aber vollendet
[bookmark: page16] als
erster in epischer Form, wenn auch noch nicht in der höchsten
epischen Form, diesen Drang zu eindrucksvoller Darstellung erregter
Szenen, und er baut oft in seinen Epen alles meisterlich auf bis zu
der höchsten Höhe, bis zum tiefsten Sturz. Ein Bild springt – man
darf das kühne Gleichnis wagen – dem andern oft genug auf den
Nacken, aber wie sie dahinstürmen, regen sie das Gefühl auf und
halten die erregte Empfindung unausweichbar fest.

		Freilich blieb Scherenberg mit dieser Art von Darstellung
allein, wenn er sich auch gerade mit mancher älteren Dichtung
Theodor Fontanes, des in der Form bei weitem Feineren, berührte.
Aber es führt von ihm wieder eine deutliche Spur zu einer
neupreußischen Dichtung hinüber. Denn Scherenberg war in der Tat
ein durch und durch preußischer Dichter, wie er denn auch in seinem
Leben kaum über die Grenzen Preußens hinausgekommen ist. Wohl
empfand er deutsch, klagte schmerzlich darüber, daß das Vaterland
nicht ein kräftiger Eichbaum, sondern nur ein Buscheichbäumchen
sei:

		»Wann wirst du, graues Land, einst mündig
werden,

Da dir's in tausend Jahren nicht gelungen?«

		Doch ist sein Ton der des Sohnes eines Soldatenstaates, und er
dichtete aus innerer Berufung in den aufreizenden Klängen, die oft
genug an die Musik marschierender oder zum Sturm schreitender
Truppenmassen erinnern. Als der nationalen Einigung von 1870/71
späte dichterische Früchte reiften, kurz nachdem Scherenberg
gestorben war, kam die Linie deutlich wieder zum Vorschein, die von
dem ganz berlinischen Chamisso über diesen Preußen weiterführte: in
Ernst v. Wildenbruchs Schlachtenepen, in seinen unbefangen
hingesungenen Balladen und Liedern, und schließlich in dem größten
neueren impressionistischen Dichter, in Liliencron. Heinrich v.
Orelli hatte den Schlachtenmaler Georg Bleibtreu mit Scherenberg in
Vergleich gestellt; Georg Bleibtreus Sohn, Karl Bleibtreu, nahm
Scherenbergs Thema der Schlachtschilderung in bewegter Prosa wieder
auf, und [bookmark: page17] Detlev v. Liliencron vollends erreichte
darin die Meisterschaft, nicht nur in den Kriegsnovellen, sondern
auch in seinen Versen, vor allem in dem kunterbunten, doch
künstlerisch strengen Epos »Poggfred«. Man ist versucht,
Scherenberg in vielem geradezu einen künstlerisch weniger
bedeutenden und künstlerisch weniger erzogenen frühen Liliencron zu
nennen. Und der »Tunnel über der Spree« hat mit richtigem Gefühl
diesen Meister so hoch gestellt, weil die in ihrem Grundton ganz
preußische Dichtergesellschaft in der Tat in ihm eine Art
Vollendung erblicken durfte: eine frührealistische, episch-lyrische
Dichtung von noch nicht ganz reinem, aber fortreißendem und
durchaus norddeutschem Klang.

		Scherenberg war ein unermüdlicher Arbeiter, der sich, wie noch
seine ihn überlebende Tochter bezeugte, nie genugtun konnte und
unermüdlich an seinen Dichtungen feilte, zumal dann, wenn die
Vorlesung, das rechte Maß jeder Dichtung, falsche Einstellung
ergab. So hieß es, um eine solche Stelle zu nennen, in
»Waterloo«:

		»nachschifft Britannia

Auf mehr denn hundert schimmernden Palästen,

Hoch schäumt der Grund, die Kuppel fliegt, und um

Die Säule donnernd weht der Wände Marmor.«

		Beim Vorlesen ergab sich die Unverständlichkeit des gewagten, ja
gesuchten Ausdrucks; und jetzt heißt es:

		»Nachschifft aus ihrem Nebelland

		Die stolze Königin der Wikinger,

Britannia, auf hundert schwimmenden

Palästen, schäumend wogt ihr Grund, die See,

Hoch fliegen die beflaggten Kuppeln, donnernd

Um ihren Mast, die schlanken Säulen, weht.

Ein weh'nder Marmor, ihre Segelwand.«

		Sein »Franklin« ist über dieser unablässigen Umformung niemals
fertig geworden, und die Zahl der von Scherenberg veröffentlichten
Dichtungen erscheint für sein langes Leben sehr gering.

		Die »Gedichte« umfassen in der letzten Auflage nur 66 Stücke,
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allerdings verschiedensten Umfangs und verschiedensten Inhalts. Das
kurze lyrische Gedicht gelang Scherenberg, seiner ganzen Art nach,
selten – um so häufiger die kräftige, im lebhaftesten Zeitmaß
schreitende Ballade, deren Meisterstück »Der verlorene Sohn« ist.
Gern stellt er verschiedene Zeiten, Menschen, Lebensarten knapp und
hart gegeneinander, den König und den vor dem Schloß wachenden
Posten, die Jahreszeiten als Herrscher der Erde, die starrende
Waffenpracht des Zeughauses und die zwischen ihr aufgebaute
Gewerbeschau, den Menschen und den Strom. Fast ohne Verbindung läßt
er Handlung auf Handlung, Aussprache auf Aussprache folgen; Humor
gibt er selten und dann in eigentümlicher Trockenheit, auch Ironie
kommt selten (etwa in dem Gedicht »Frühlingshohn«) zum Ausdruck.
Aber neben den dunkeln, rasch gesteigerten Verserzählungen stehen
dann ein paar liebenswürdige Strahlen kindlicher Naturbetrachtung,
wie in dem Gedicht »Mein Ostermorgen 1844«. Soldatisches Treiben im
Biwak oder auf dem Heereszug wird gern abgeschildert; davon sind
die Epen ganz und gar erfüllt.

		Das älteste und an Umfang geringste »Ligny« schildert den Sieg
Napoleons über Blücher am 15. Juni 1815. Tastend kommt hier noch
manches heraus, halbe Bilder fehlen nicht, Anläufe werden gemacht
und der Sprung nicht vollführt; aber nach einer knappen Einführung
wird gleich mitten in die Sache gegangen und die Aufstellung der
Franzosen und der Preußen einander gegenüber gegeben, rasch der
Höhepunkt der Schlacht erreicht, der zweite Höhepunkt, Blüchers
Verwundung und Sturz, blitzt auf, und am Schluß folgt ein für den
Stil des Ganzen zu starker Ausblick auf Waterloo.

		Es war ein Wagnis, diese zweite und größere Schlacht vom 18.
Juni, den Sieg der Preußen und Engländer über Napoleon, episch zu
schildern, nachdem Scherenberg erst wenige Jahre vorher Ligny
dargestellt hatte. Aber es mochte den Dichter wohl reizen, gerade
Ligny noch einmal, jedoch in einem weit größeren Rahmen,
vorzuführen, und er hat trotz [bookmark: page19] gelegentlicher wörtlicher Gleichheiten
alles aufs neue vertieft und durchgearbeitet. Da heißt es in
»Ligny«:

		Dreimal schon brandete der Feind heran,

Doch dreimal brach sein ehernes Geflut

Sich an dem Feuerdamm der Batterien.

Geschütz vor auf Geschütz! – Und brüllend packen

Die ehernen Löwen sich mit heißer Tatze,

Und kahl und brandig wird's, wohin sie greifen;

Und Reihe rückt an Reihe, und endlos rollend

Aus bleicher Wolke streicht der trockne Regen,

Und feucht wird's, wo er fällt – doch ohne Wanken

In heißer Traufe dauern aus die Preußen.

Da plötzlich rauscht's, da bricht's durch Heck' und Zweig,

Da klettert's über Mauer und Plank' – und knatternd

Am Leib der Preußen sitzt der flinke Feind.

		In »Waterloo« aber wird dieselbe Gefechtslage so erzählt:

		Schon dreimal brandete versiegend her

Die Flut am heißen Damme seiner Feuer:

Geschütz vor auf Geschütz! – Und aus dem Wald

Der Bajonette vor, entgegen aus

Der Hölle Ligny packen heulend sich

Die ehernen Löwen mit der heißen Tatze.

Erstürmt den Friedhof! Und durch Heck' und Zweig

Herrauscht's, und über Plank' und Mauer knatternd

Am Leib den Preußen sitzt der Voltigeur.

Abschütteln sich die starren Reihen auf

Gut preußisch, und was fällt, bleibt liegen bis

Zum Jüngsten Tag – gesegnet wird der Kirchhof!

		Wir sehen, wie Scherenberg in der zweiten Fassung die sprachlich
unschöne Wendung »sein ehernes Geflut« durch das einfache »die
Flut« ersetzt hat. Dann wieder hat er die umständliche Schilderung:
»Da klettert's über Mauer und Plank' – und knatternd«
zusammengezogen in das einheitliche Bild: »Und über Plank' und
Mauer knatternd« und schließlich den »flinken Feind«, der ihm zu
allgemein war, durch den »Voltigeur« ersetzt. So ist er überall auf
diesem Wege weiterer Vergegenständlichung vorwärtsgeschritten.
[bookmark: page20] und hat
dabei ferner in ganz anderem Maße als vorher die weltgeschichtliche
Größe der Kämpfe mitsprechen lassen, die schon in dem prachtvollen
Anfang von »Waterloo« voll zum Ausdruck kommt: zuerst der rasche
Siegerschritt des zurückkehrenden Napoleon, dann der neue Aufbruch
der Preußen, der andern Deutschen, der Engländer, der Russen, der
Hinabstieg nach Flandern, endlich das Aufeinandertreffen der Gegner
– die Farben strömen Scherenberg nur so zu –; um so knapper dann am
Schluß die Silhouette des verlorenen Napoleon vor dem Abendhimmel
von Waterloo und, ohne jede Schadenfreude über den gesunkenen
Feind, die Mahnung, aus der Vergangenheit für die vielleicht
schwere Zukunft zu lernen.

		Ganz im Gegensatz zu dem immer wieder lebhaft gesteigerten Gange
von »Waterloo« steht die Erzählung von der Schlacht bei Leuthen.
Schon äußerlich tritt hier fast überall der seit Uhland
deutsch-herkömmliche Nibelungenvers in leichter Abwandlung an die
Stelle des fünffüßigen Jambus – man denkt unwillkürlich an die fast
gemütliche Art, in der Kopisch preußische Geschichten erzählt. Hier
gilt es ja nicht dem dämonischen Genius und seiner alle tiefsten
Leidenschaften aufrufenden Bekämpfung, sondern Friedrich dem
Großen, dem Alten Fritz, der mitten unter den Seinen, ein
geschlagener Mann, dasitzt und sich nun nach allen Seiten gegen die
Feinde zu wehren hat. Glänzend ist die preußisch-knappe Weise
seiner Heerführer der gemächlich-läßlichen der österreichischen
Generale gegenübergestellt. Wir werden nicht so stark erregt, aber
wir nehmen im kleinen noch mehr Anteil.

		Dafür freilich schmettert uns das See-Epos Scherenbergs,
»Abukir«, wieder die vollsten Klänge erregtester Schilderung ins
Gesicht. Bon ihm vor allem gilt, was Richard M. Meyer in seiner
Charakteristik des Dichters sagt: »All' seine Schlachtenbilder und
die Mehrzahl seiner Gedichte sind ganz auf eine Explosion gerichtet. Mit leidenschaftlicher
Hast steuert er die Regimenter, die Schiffe dem Augenblick der
höchsten [bookmark: page21] Spannung zu.« Und zumal die Schilderung
des brennenden französischen Admiralschiffs ist ein solches
Meisterstück impressionistischer Kunst. Fast dreißig Jahre nach
Heines lyrischen Nordseebildern bezwang hier ein Dichter in
epischer Form das Meer und das furchtbarste und stärkste Leben, das
sich auf ihm entfalten kann, indem er die Seeschlacht darstellte,
die am 1. August 1798 der englische Admiral Nelson der
französischen Flotte lieferte, und in der er diese fast völlig
aufrieb.

		Freilich ist hier des Gesuchten mehr als in »Waterloo«. Und
vielleicht wollte Scherenberg nun in seiner letzten
veröffentlichten Dichtung »Hohenfriedberg« im Sinne von »Leuthen«
die Schlacht zwischen Friedrich dem Großen und dem Prinzen Karl von
Lothringen am 4. Juni 1745 um so einfacher schildern. Aber schon
das gewählte Versmaß, eine zehnzeilige Balladenstrophe, lag
Scherenberg gar nicht; er muß sich immer wieder zum Ausdruck
zwingen und hat seine früheren Dichtungen in diesem Werke nicht im
entferntesten erreicht.

		Scherenberg war am Ende seines Lebens fast vergessen und ist es,
trotz Fontanes Werk, ein Menschenalter hindurch geblieben. Der
»Tunnel«, der ihn emporgetragen hatte, war langsam eingeschlafen,
wenn er auch rein äußerlich erst im Jahre 1910 zur Rüste ging und
seinen reichen Schatz von Schriften und Kunstwerken durch sein
letztes Haupt, Oskar Roloff, der Friedrich-Wilhelms-Universität zu
Berlin übermachte. Heute sind wohl, mit Ausnahme Paul Heyses, alle
Dichter dahin, mit denen Scherenberg noch gelebt hat. Seine
bezeichnende und doch wieder einsame Erscheinung verdient es,
dieser Vergessenheit entrissen zu werden. Nun wird er auf die
meisten Leser wie etwas ganz Neues wirken, Leser, die in der
engeren Welt Preußens und Deutschlands von 1840 bis 1866 nicht mehr
gelebt, sondern eine andere Zeit und eine andere Dichtung als
selbstverständliches Gut überkommen haben. Ich hoffe, daß sie mit
mir empfinden: Hier [bookmark: page22] handelt es sich nicht um eine
literarhistorische Ausgrabung, sondern um ein Stück dichterischen
Lebens, das man einst zu rasch beiseitegelegt hat, und das es
verdient, noch einmal mitfühlend genossen zu werden. [bookmark: text4]F4 [bookmark: page23]

			[bookmark: foot1]Vgl. das
Gedicht »Mein Ostermorgen 1844«, S. 83.
	[bookmark: foot2]vgl.
Scherenbergs Gedicht »Der Tunnel«, S. 28.
	[bookmark: foot3]»Der
Leuchtturmwächter« und »Fischers Heimbucht« sind in diese Sammlung
aufgenommen. Den »Gestrandeten Sklavenhändler« hat Scherenberg
selbst nicht in seine Sammlung hineingebracht, und »Der Feind«
steht nicht auf der Höhe der übrigen Gedichte.
	[bookmark: foot4]Fräulein Auguste Scherenberg in Berlin und Herrn
Friedrich Fontane in Dahlem ist der Herausgeber für einige
Auskünfte zu herzlichem Danke verpflichtet.


	
		
		Balladen und Romanzen

		Die beiden Reiter

		Es schlief ein Reiter mit seinem Roß,

Und als es begann zu tagen,

Da schirrt er auf, in den Sattel er schoß,

Wohlauf in den Tag zu jagen;

Und kalt und schweigend hinter ihm drauf

Schirrt noch ein Reiter das Rößlein auf.

		Und sorglos tummelt der erste sich hin,

Dem rosigen Morgen entgegen,

Ohn' Zaum und Zügel hinauszuziehn,

Wie's lustigem Renner gelegen;

Der zweite spurlos hinter ihm her,

Wie wenn er die Spur des ersten wär'.

		Der lustige Vordermann sah ihn nicht,

Aufjauchzend in Jubel und Wonnen,

Es tanzten vor seinem muntern Gesicht

Nur goldene Wolken und Sonnen;

Der Stille meint: »Du wirst mich sehn,

Wird erst die Sonne hinter dir stehn.«

		Und als die Sonne hinter ihm stand,

Und die rosigen Wolken verflogen,

Da hat er den Schatten des Stillen erkannt,

Vor den Hufschlag düster gezogen;

Und schwer und schwerer blickt er sie an,

Und um das Tummeln da war's getan.

		Die Zügel faßt er mit sorglicher Hand,

Dem Schatten da möcht' er entgehen,

[bookmark: page24] Doch
hat er den Renner nimmer gewandt,

Den Mann des Schattens zu sehen;

Verstohlen lenkt er in wechselndem Schritt,

Doch wie er lenket, der Mann lenkt mit.

		Und wie er spornt, bergauf, bergab,

Den Hintermann will's nicht ermatten,

Und tiefer sinket die Sonne herab,

Und höher wachsen die Schatten;

Es fröstelt den flüchtigen Reitersmann,

Und matter setzt er die Sporen an.

		Und matter der Renner, und stumpf und müd,

Wie des Reiters Künste auch treiben,

Als ob ihn der Hintermann rückwärts zieht,

Bis Reiter und Roß stehnbleiben.

Zum Abendrot schauet er heiß hinan,

Kalt über ihn reitet der Hintermann.

	
		
		Zechlied der spanischen Fremdenlegion

		vor der Schlacht von Barbastro

		[bookmark: text5]F5

		Chor.

Tretet an, Mann für Mann,

Fremdenlegion, heran!

		[bookmark: page25] Einer.

Mann von Polen, Griechenland,

Mann vom Rhein- und Themsestrand,

Mann aus aller Herren Landen,

Wo je eine Kugel pfiff,

Alle, die wir mußten stranden

Auf des Lebens leckem Schiff –

		Chor.

Tretet an, Mann für Mann,

Fremdenlegion, heran,

Zu dem feuchten Bund heran!

		Einer.

Uns bindet kein geheiligt Band,

Nicht Muttersprach', nicht Vaterland,

Nicht alte Lust, nicht altes Leid,

Nicht Zukunft, nicht Vergangenheit. –

Kommandowort, der Eisenniet,

Das einz'ge Band von Glied zu Glied!

Unsre Eintracht ist der Streit,

Letzte Stund' all' unsre Zeit,

Schlachtfeld unsre Heimat traut,

Seiner heißen Donner Wehen

Unsrer Muttersprache Laut,

Die gemeinsam wir verstehen.

		Chor.

Fremdenlegion, heran!

Bring' dein letztes Glas, Kumpan,

Henkerstrunk wird heut getan!

		Einer.

Wir gingen zu Oran an Bord

Auf gute Fahrt und falsches Wort –

Dort zu Oran, ja zu Oran,

Da sind verkauft sechstausend Mann!

Unsre Fahrt war eine Strandung

[bookmark: page26] Von
Afrika in Spaniens Brandung.

Tarragona, Todesport,

Nahmst sechstausend Seelen fort!

Ja zu Oran, ja zu Oran

Da sind verkauft sechstausend Mann!

		Chor.

Schenket ein, schenket ein!

Flammen in den Feuerwein!

Augen müssen trocken sein!

		Einer.

Zu Durango – wißt ihr schon? –

Schloß uns aus die Konvention,

Schloß vom Völkerrecht uns aus:

Zu Durango strich man aus

Unser Leben, Legion!

Ihr nur findet kein Pardon!

Hergewürfelt von der Not,

Wart im Wurf ihr schon verloren,

Eure Würfel: Not und Tod,

Ist eu'r Spiel la bête [bookmark: text6]F6 geboren!

		Chor.

Stoßet an, mit Bedacht!

Daß es tausend Scherben macht:

Der Legion wird's dargebracht!

		Einer.

Flimmernd durch Barbastros Tal

Zieht der Feind im Morgenstrahl,

Drunter mancher Kriegskumpan,

Den wir sonst geliebt wohl han,

Mit dem andrer Orten wir

Leben teilten und Quartier! –

Andrer Himmel, andrer Sinn:

[bookmark: page27] Fahre,
Schifflein, fahre hin!

Warst mein lieber Herzkumpan –

Was vorbei, das kommt nicht wieder –

Schauen warm uns beide an,

Stoßen kalt uns beide nieder.

		Chor.

Trinket aus den Feuerwein!

Feuer draußen, Feuer drein:

Ausgebrannt muß 's Herze sein!

		Einer.

Unser span'scher Kamerad

Seine grimme Freud' dran hat.

Lust hat ihm die erste Schlacht,

Wie ein Stiergefecht, gemacht:

Ließ die Kugel ihn in Ruh',

Raucht er sein' Zigarr' dazu. –

Haben keinen Freund hier mehr

Als nur unser gut Gewehr:

Fremde uns und Fremde allen!

Unsre Erde, wo wir stehen,

Unser Grab da, wo wir fallen –

Sturm und Kugeln drüber gehen.

		Chor.

Werft die Gläser himmelan,

Daß die Scherben klingen,

Daß die Lüste singen!

Himmel, schreib die Zeche an,

Denn die Zecher hast du bald!

Keiner gebe heut Quartier,

Seit man uns Pardon verbot!

Denn ums Leben handeln wir,

Und das Kaufgeld ist der Tod. [bookmark: page28]

			[bookmark: foot5]Die Fremdenlegion, welche im Dienst der
französischen Regierung in Algerien gefochten hatte, wurde, als man
ihrer nicht mehr bedurfte, an Spanien verkauft und, 6000 Köpfe
stark, in Oran nach Tarragona eingeschifft. Während des
Bürgerkrieges focht ein Teil für Don Carlos, der andre im Heere der
Christinos, und nachdem sie allein in der Konvention von Durango
von der Amnestie für den Fall der Gefangenschaft ausgeschlossen
worden war, rieben in der Schlacht von Barbastro die beiden
gegenüberstehenden Haufen derselben einander auf.
	[bookmark: foot6]Verloren (franz.).


	
		
		Der Tunnel

		Am Strom der Themse [bookmark: text7]F7 stand der Mensch und maß

Des Bettes Breite, Tiefe, Uferhöhe,

Der Strömung Gang und wechselnde Gewalt,

Maß so mühselig ernst, als müsse er

Den Irrtum gegen eine Welt vertreten

Und büßen jeden fehlgemeßnen Zoll

Mit ew'gem Vorwurf.

		Endlich ging er heim,

Die Rechnung anzulegen auf Unsterblichkeit.

		Nacht ward's – und öde lag die Stadt der
Meere,

Es stockte das metallne Herz des Handels,

Wohin aus allen Zonen, kalt und heiß,

Die großen Adern treiben. – London schlief.

		Und wieder an dem Strome stand der Mensch.

Da hob des Stroms demantner Spiegel sich

Gedankenleis aus tiefsmaragdnem Grunde,

Und Millionen Perlen gossen strahlend

Sich aus der stolzen Wölbung dunklem Bogen,

Und seinem feuchten Bette, schilfbekränzt,

Entstieg der Themse alter Gott:

		»Was willst

Du Mann da ohne Schlaf am müden Strom?

Was spannt dein Aug' die stille Brücke drüber?

Geh heim, es drückt dein Blick mein silbern Haupt,

Und finster ging dein Geist durch meinen Traum.

		»Was wollt ihr noch? –
O schämet euch der Frage!

Hab' eurer Wünsche Last ich nicht getragen,

Jahrhunderte den Handel einer Welt?

Geh heim, du wehrst dem Stern mit deinem Schatten,

Er sucht die alte Ruh' an meinem Busen.

		»Du säumst noch – schweigst? – Und tiefer bohrt
dein Auge

[bookmark: page29] In mein
empfänglich Reich sich ein? – Verwegner!

Noch lebt in mir der alte Gott! – Ich weiß –

Du kannst mir schweigen, doch verschweigen nichts.

Nicht über meine Wogen willst du
bauen,

Das ist schon da. Was kann's dich noch erheben?

Willst, unterwühlend meines Bettes Grund,

Der Welt und dir ein neues Wunder bringen.

Doch nicht erreichst du deinen Plan, solange

Noch meine Brust die ew'gen Sterne trägt.

Von meinen Bergen ruf' ich alle Quellen,

Auch die verborgensten, aus tiefem Schacht.

Soll vor dem winz'gen Funken Menschenwitz

Der alten Götter Sonne untergehen?

Wähnt ihr, es sei getan, weil ihr's gewollt?

Nur eines Gottes Wille ist die Tat;

Und zwischen eurem Wollen, eurem Tun

Liegt euer Tod. – Geh heim, du Mann des Todes!

Frag' deine Weltgeschichte! Was dein Werk?

Zu Ende schon, noch eh' es da! – Dein Leben?

Unendlich Wollen und ein endlich Können!

Dein Ewiges nur die Vergänglichkeit.

		»Lösch' aus die Rechnung, die du mir gemacht!

Mit deinen Zahlen baust du keine Wunder:

Zuletzt doch sind sie null in ihren Summen.

		»Sieh her! Dein schönstes Schiff – es sinkt in
Grund!

Und mehret nur den alten Nixenschatz,

Den aufgespeichert in der Tiefe Räumen

Die Menschengüter von Jahrtausenden,

Aufzehrend sich an eigner Nichtigkeit.

Warum – du Gründer ew'ger Wunder, sprich! –

Versank vor deinem Aug' der prächt'ge Bau,

Den eures Witzes ganze Kraft ersonnen

Und tausend eurer Hände ausgeführt?

		»Der kleine Wurm, er bohrte ihn in Grund,

Der Bohrwurm! – Hörest du die Fluten lachen

[bookmark: page30] Von
meinen Quellen bis zum Ozean? –

Der Bohrwurm, unsrer Wasser letzte Schöpfung!

Ein Wurmfraß du und deine Wunder,
Mensch!

		»Nimm hin den Kiel, das Herz von deinem Bau,

Und lerne vom verächtlich kleinen Wurm,

O Mensch, die Größe deiner Werke kennen!«

		So sprach der Gott, und seine Wogen trugen

Heran den wurmdurchfreßnen Kiel und warfen

Die Trümmer grollend vor des Menschen Füße. –

		Und auf die Trümmer seiner Werke, auf

Die Wege eines Wurmes schaut der Mensch

Und lernte, wie ein Gott es ihm geheißen,

Vom kleinen Wurm die Größe seiner Werke

Und von den Trümmern herrlicher erbaun.

Sein Werk vernichtend, gab der Gott ihm selber

Zum größern Werke das Geheimnis: was

Der Mensch gewollt, geschah – da steht das Wunder

Auf Wurmes Plan, zum Trotze allen Göttern. [bookmark: text8]F8 –

			[bookmark: foot7]Der Bau
des Tunnels unter der Londoner Themse wurde 1825 von Mark Isambard
Brunel begonnen.
	[bookmark: foot8]Brunel soll, nachdem die
früheren Arbeiten mehrmals durch das Eindringen des Themsewassers
gestört worden waren, zu der jetzigen Konstruktion durch die
Betrachtung der Gänge des Bohrwurms in einem Stück Schiffbauholz
gekommen sein.


	
		
		Der verlorne Sohn

		»Und nun ade, mein Sohn, nun tue gut

Und mach' deinem Vater kein Herzeleid.

Und nun ade, mein Leben, mein Blut!

Gedenk' deiner Mutter auch allezeit!

Gedenk' deiner Eltern zu Land und See;

Du bist unsere Freude, du bist unser Weh!« –

		»Herzvater, Herzmutter, mein schönstes Ade!

Gedenk' wohl eurer zu Land und See,

Gedenk' auch eurer zu aller Zeit.« –

[bookmark: page31] »Dein Herz
ist willig und glatt dein Gesicht!

Mein Sohn, mein Sohn, nimm dich in acht,

Wenn die bösen Buben locken!« –

		»Ich folge nicht!«

		Das hat schon mancher gesagt. –

		In der Nacht, in der Nacht, der singenden
Nacht,

Da flimmert der Saal, da schäumt der Pokal!

      »Ich tanze für zwei und trinke
für drei!

      Je wilder der Sprung, je heißer
der Trunk!

      Was kann ich dafür, ich bin
noch jung.

            Juchhei!«


      Herum, herunter, herum.

Die Leben glühn – die Funken sprühn –

Die Kerzen sich drehn – im Sturme wehn

            Die
Stunden vorbei!

»Auf die Nacht, auf die Nacht, lieb Jungfer sein,

Da wollen wir beide beisammen sein –

            Juchhei!


Solang wir zu zwei, hält unsere Treu',

Und wenn wir auseinander gehn,

So haben wir uns nicht gesehn« –

            Vorbei!


In der Nacht, in der Nacht, der klingenden Nacht,

Wo's grinst und stiert, und grimmt und giert –

      Und bleich und stumm,

Als ginge der Tod im Saale um,

Zum Tisch – zum Tisch – zum grünen Tisch!

      Wo's locket und rollt,

Das glitzernde Silber, das glühende Gold!

      »Ich war kaum Vogel, nun bin
ich Fisch!

      Verjubelt die Glut, ist kalt
mein Blut.

      Mein Sang ist der Klang,

      Mein Lieb ist das Gold, [bookmark: page32]

            
Va banque!« Französischer Ruf des Spielers, wenn er gegen den ganzen
Inhalt der Bank setzt: »Es gilt die Bank!«

            Juchhei!


Die Taschen sind voll! Noch mehr, noch mehr!

      Gewagt, gewonnen!

            Es
steht!

            
La bête! Verloren (franz.).

            Vorbei!


Gewonnen, zerronnen!

Die Taschen sind leer! – »Und sind sie leer –

Herzvater, Herzmutter, sie schicken mehr.

Sie sparen und scharren und kratzen zu Haus

Und weinen zu ihrem Vergnügen.

Ich nehme die Gelder zum Briefe heraus

Und lasse die Tränen drin liegen« –

            Juchhei!


      Der eine erwirbt, der andre
verdirbt,

      Und jeder dran stirbt.

            Vorbei!


Im Sturme, im Sturme wird's durchgebracht

Das Herz, das Leben, die Liebe!

Wir leben geschwinde, wir Herren der Nacht,

Wir Schwelger, wir Spieler, wir – Diebe.

		*

		»Ich bin gefahren zu Land und See,

Aus ist mein Spiel und Tanz – ade!

Die Eltern sind verdorben,

An ihrem Sohn verstorben

Und Kreuz und Gras darüber,

Und alles ist hinüber!

Verwüstet mein Leib, verstürmt mein Sinn,

Nichts drinnen, nichts draußen: wo soll ich hin? –

O wie mich's gereut! O wie mich's gereut!

[bookmark: page33] Ich habe
verlungert die ganze Zeit

Und nichts errungen als Herzeleid,

Ich Hab' nicht gelebt – wie soll ich sterben?

Am Wege, am Wege muß ich verderben.«

			[bookmark: foot9]Französischer Ruf des Spielers, wenn er gegen den ganzen
Inhalt der Bank setzt: »Es gilt die Bank!«

	[bookmark: foot10]Verloren (franz.).



	
		
		Der Hahnenschrei

		Die langen Schatten warf das Zwielicht schon,

Noch hinter seinem Pflug her zog ein Bauer:

»Ein Tag für mich«, seufzt er, »und zwei zur Fron –

Hart ist das Leben und die Arbeit sauer,

Und schwer, mit Weib und Kind sich durchzuschlagen.« –

»Daran, mein guter Freund, seid selbst Ihr schuld!«

Spricht's hinter ihm aus einem Schwarzdornhagen,

»Von Eurer Arbeit hofft Ihr Euren Segen:

An Arbeit ist dem Himmel nichts gelegen,

Je mehr Ihr Not, je mehr hat er Geduld.«

Er sieht sich um – und wie ihm zugeweht,

Als stünd' sein Schatten aufrecht um, ein Herr da steht:

»Was schwitzt Ihr Blut und düngt damit die Not?

Ein Tropfen mir – und jeder Stein ist Brot.« –

»Mein Blut?« – Der Bauer kraut sich hinters Ohr,

Ihm kommt der gute Freund nicht ganz geheuer vor.

»Ich dacht' es gleich: Ein Bauer bleibt ein Bauer!«

Spricht jener. »Kann er's haben, wird's ihm sauer.« –

Es pfiff der Wind, fort übern Hag war er.

Der Bauer gafft ihm nach – »Ein schneller Herr!« –

War er vom Haus verdrossen ausgegangen,

Jetzt kehrt' er ohne Ruhe wieder ein,

Und noch im Schlafe miteinander rangen

Um ihn Begierde und Gewissenspein.

Da schrillt's ans Ohr ihm, schlägt ins Auge: »Feuer!«

Aus seinem Bett fährt er mit Weib und Kind.

In Asche nieder sinket seine Scheuer,

Und seine Saaten wehen in den Wind.

[bookmark: page34]
»Herzvater!« weint sein Bub, »wie blute ich!«

Und rot von seiner Stirne tropft es nieder.

Die Mutter nimmt ihr Tuch: »Du ritztest dich,

Mein Kind!« und trocknet seine Stirne wieder.

Der Vater aber stieret in die Glut,

Und wie die Mutter ihres Kindes Blut,

Wie Mutterträne Kindesträne stillt,

Denkt er in seinen Grimm: »Mann, wie du willt!« –

Und stiehlt das blut'ge Tuch – und sich
zum Hag,

Und harrt – doch scheut der gute Freund den Tag.

Doch als der ungewisse Abend graute,

Das Zwielicht seine langen Schatten wob,

Da war's, als ob das Gras zusammenkraute,

Das bleiche Herbstlaub auseinander stob,

Und übers Stoppelfeld so kalt es strich,

Daß selbst der rauhe Dornstrauch abwärts wich. –

Und vor dem Bauer, höhnend sich verneigend,

Der unbekannte Herr von gestern stand.

Der Bauer reichte ihm den Finger schweigend

Und der, verbindlich, nahm die ganze Hand,

Und als er sann noch, ob er's geben sollte,

Sah er, daß er schon hatte, was er wollte.

»Ich hab's, mein Freund! Was bist du mir an Sinnen?« – Was willst du mir ansinnen? (Was soll ich für dich
tun?)
 »Baut meine Scheuer auf vor Hahnenschrei!«

Der Bauer sagt's, und jener spricht: »Es sei!«

Und unterm Worte schon war er von hinnen. –

»Ich hab's getan! Was hab' ich gemacht?

O ich Verlorner Mann!« Nach Haus ihn jagt's.

Der Boden glüht's, der Himmel drüber klagt's.

Und hinter ihm hellauf der Teufel
lacht.

»Was bringst du, Mann – war dir ein Freund gewogen?«

Wahr will er sprechen, und er hat – gelogen.

Er wirft aufs Lager sich: »Laßt mich in Fried' –

[bookmark: page35] Ich tat
es, Weib, das ist das End' vom Lied.« –

»Du hast's getan? Sieh, seine Sterne schauen

Auch nieder noch auf unsere Aschensaat!

O Mann, auf Gott und nicht auf unsern
Rat

Woll'n allezeit wir unser Glücke bauen.« –

      Da sieht sie die Asche sich
regen,

      Karren ziehen aus und ziehn
heran;

      Mit Schaufeln, Kellen, Beilen
und Sägen

      Kommen viel' stille Werkleute
an;

      Sie schleppen die Hölzer, den
Mörtel, die Steine,

      Sie mauern, zimmern und richten
ins Lot –

      Sie siehet alle und hört doch keine,

      Es lebt die Nacht und ist doch
tot.

»Steh auf, was haust auf unserm Hofe, Mann?« –

»Laß hausen, Weib, was haust! Was geht's dich an?« –

»Mann, stehe auf, steh auf und laß uns beten!

Es geht hier nicht mit rechten Dingen zu.« –

»Was beten, Weib, leg' dich zur Ruh'!

Ein guter Freund ist es in unsern Nöten.«

Sein Händchen faltet im Schlafe das Kind:

»Will beten, lieb Vater, will beten geschwind!«

Das schüttelt den Vater, das packt ihn an –

Ausschreit er den Handel, den er getan.

Da faßt die Mutter ihr Kind in die Arme:

» Mein Kind? Daß Gott im Himmel sich
erbarme!«

Und stürzt hinaus sich in das stille Grauen:

»Hinweg, hinweg! Hört auf zu bauen!«

      Sie bauen, sie bauen, die
Knechte der Hölle,

      Der kalte Meister, der heiße
Geselle,

      Sie fügen und richten und
langen sich zu

      Auf Leitern und Rüstung, und
gönnen sich nicht Ruh',

      Auf daß der heilige Hahn
dazwischen nicht kräht;

Und unter dem Dache die Scheuer steht.

Einfährt die Saat zur Tenne durch Giebel,

Durch Erden und Lüfte das Fuhrwerk geht.

[bookmark: page36] Der Vater
umklammert, zerblättert die Bibel

Und findet kein einzig – kein einzig Gebet!

      Zuschließt sich die Luke, es
knarrt das Tor,

      Die Angel pfeifen durch Mark
und Bein,

Die Mutter hebt ihr Kind zum Himmel empor.

Als wollt' sie's werfen zum Himmel hinein. –

Da steht der Bau, des letzten Nagels gewärtig –

»Schlagt zu in's Teufels Namen, daß es fertig!«

Flucht's durch die Nacht –

            Und
»Herrgott, steh uns bei!«

Betet die Mutter und schlägt mit Schreckensgewalt

Zusammen die Hände, daß hell es erschallt –

Aufwacht der Hahn – er schlägt die Flügel – und hei,

Hell tönet der heilige Hahnenschrei,

Noch ehe der Hölle Schlag getan! –

Hahnenschrei! Vorbei! Spurlos fort und teufelsschnell

In Kluft und Luft, wie sie kamen, stieben Meister und Gesell
–

Hoch am Giebel wehet das verlorne Tuch –

Zu Gottes Segen ward des Teufels Fluch.

			[bookmark: foot11]Was willst du mir ansinnen? (Was soll ich für dich
tun?)



	
		
		Der blinde Räuber

		Sie schossen tot mir alle Genossen,

Mir schossen allein sie vorbei;

Mich haben nur blind sie geschossen

Mit all ihrem Pulver und Blei.

		Nun sitz' ich, nach außen geblendet,

Und drinnen ist Nacht und Not,

Schau' immer nach innen gewendet –

Nun leb' ich ein Leben voll Tod! [bookmark: page37]

	
		
		Das unterbrochene Lied

		»Nun danket alle Gott!« anstimmt mit Herz und
Munde

Um ihren goldnen Jubilar die Tafelrunde.

Bunt legt sich Kind und Kindeskinder Reigen

Um ihren alten Stamm mit grünen Zweigen;

Er prangt im Schmuck der Frucht- und Blütenkränze –

Ein Baum, zugleich im Sommer, Herbst und Lenze!

		Da plötzlich fährt draußen, Blitz und Krach,

Ein Schuß durchs Lied – »Großvater hoch!« ihm nach,

Und »Hoch!« stimmt alles ein, die Gläser voll;

Verjubelt wird das Lied, des Höchsten Zoll.

		Doch still fragt der Gefeierte sich derweil:

»Wo kommt das Pulver her, das nirgend feil?«

Verläßt den Saal, ruft nach dem Knecht umher.

»Hier, junger Herr!« lallt aus dem Keller der –

		»Habt Ihr's? Ich leuchte hier mit der
Laterne,

Da leuchten dürfen nicht einmal die Sterne.

Der schwarze Schatz hat seine Teufelsmucken,

Spürt Licht er, muß er Feu'r und Schwefel spucken;

Er ward uns anvertraut in Feindesnot;

›Verwahrt uns unser Pulver, Patriot!‹

Sprach Seine Exzellenz, der General,

›Uns treibt der Franz, wir treiben wieder mal.‹ –

		›Ganz wohl, Exz'llenz: dem Feind nur unser Blei‹
–

Jedoch ein Patriot in Jubilei

Ist, mein' ich, auch mal sein Schuß Pulver wert.« –

		»Ja, Kerl! –Und wenn er in die Luft auch fährt!«
–

Fällt ein der Patriot. – »Wo hat Er 's Licht,

Weil Er vom Leuchten spricht?« – »Hier brennt es ja.« –

»Wo brennt es, Mensch? In Seinem Kopf etwa?

Was schimmert dort? Ich ahne die Geschicht'! –

Der Kerl hat die Latern', der Bub das Licht! –

Fort! Fort! eh' es zu spät–«

		Es ist zu spät!

		[bookmark: page38] Da steht, als hätt's ein Kobold
ausgeheckt,

Der Lichtstumpf in ein Pulverfaß gesteckt,

Die freie Flamme überm offnen Krater! –

Und übern Rücken rieselt's kalt dem Vater,

In Worten nicht, in Tropfen bricht's heraus:

»O Herr, der du gesegnet hast mein Haus

Mit Gut und Blut, auf Kindeskind zu erben,

Soll ich mit all dem Segen so verderben?

		»Flackt's nieder mal – ein Atemzug – ein Funken
–

Aufbricht das Grab, und alles ist – versunken!

Was ich gelebt, geliebt – tot – gräßlich tot! –

		»Oh! Immernächster du der größten Not!

Allgegenwärtiger, erbarmungsvoller Gott,

Steh bei mir wider diesen Höllenspott!

Vergib mit deiner himmlischen Geduld –

Wächst deine Gnade doch mit unsrer Schuld –,

		Daß ich gewacht nicht ohne Unterlaß,

An meinem Jubeltag den Herrn
vergaß,

Dieweil die Frohen guten Glaubens sind!

Laß kommen über mich nicht Knecht und Kind!

		»Geh' ich, geht mit die Luft – die Flamme
weht,

Und eh' ich da, ist alles schon zu spät!

Und doch muß ich heran, daß ich's erhasche –

Ach, alles Leben hängt nur noch an Asche!«

		Vorwärts! Getan den Schritt und nicht getan!

Antritt der Greis die schwerste Lebensbahn,

So leis sein Fuß, und doch so schwer sein Schritt!

Als ließ er 'n Boden weg, als nähm' er 'n mit.

		Es weht – und Schritt und Atem bleiben stehn,

Als möcht' sein Dasein in sich selbst vergehn!

		Und wieder steigt die Flamme himmelwärts,

Und wieder weiter gehen Schritt und Herz –

Und da ist er! – Jetzt nimm den Tod vom Grab!

Kein Staub steig' auf, kein' Asche fall' hinab!

		[bookmark: page39] Und überm Grab hinweg, wie Diebe
leise,

Streckt, eine Zange, er die Hand ruckweise –

Vorstiert das Auge, alle seine Kraft

In einen Blick zusammen noch
gerafft;

Zusammengefaßt die alte Brust noch mal,

Erstickt mit seiner Angst die Schwefelqual –

		Die Asche steht und ruhig brennt das Licht –

»O Herr, mein Gott! Nein, du verläßt mich nicht!«

Die Hoffnung wächst, mit ihr die Seelenbange.

Laut pocht der Hammer, schneller ruckt die Zange,

Die Kniee schlottern, zitternd fliegt die Hand,

Zu Berge steigt das Haar, rings tanzt die Wand

Vorm wirren Aug' – ein schwirrer Schweif von Flammen!

»Herr Gott!« – Es bricht sein Lebensrest zusammen –

		»Das knallte!« hüpft der kleine Schütz ans
Grab,

Hebt ohne weiteres die Flamme ab –

Da sieht er den zusammengebrochen Mann:

»Großvater – ach, ich hab's aus Lieb' getan!«

		Und anblickt er den Enkel mit dem Licht,

Als schaut' er in ein himmlisches Gesicht,

Und wieder droben singt's, das alte Lied zu enden:

»Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen!«

	
		
		Die Wahnsinnige

		Fremder Doktor! Was willst du? Wo kommst du
her?

Sie nennen dich Doktor und beugen sich sehr –

Hu, hu! – Wie deine Augen mich fassen!

Sie sagen: er hat mich verlassen,

Und rufen nun dich wohl herbei?

		Sie sagen: er liebt mich nicht mehr –

Er liebt mich doch! Er liebt mich so sehr!

Und wenn sie ihren Spott mit mir haben,

All' meine Gedanken in Eis mir begraben,

Mich sengen und brennen und stechen,

[bookmark: page40] Mein
Herz zusammen mir schnüren und brechen,

Mich hungern, verdursten, verschmachten lassen,

Mich alle, mich alle zu Tode hassen –

Er liebt mich! Er liebt mich noch!

Seine Liebe mein Leben! meine Freude! meine Not!

Wär's aus – wär's aus, ich wäre ja tot – ja tot!

		Sie sagen: er ging über die See

Und wehte mit dem Tuche »Ade!«

Die Wellen gingen, noch schneller die Winde,

Zu Wasser, zu Wasser ging alles geschwinde;

Die Himmel wechselten vieltausendmal –

Und war ich sein Himmel, so war ich's einmal!

Laß Welle, laß Winde, laß Himmel dahin,

Sein Himmel, sein Himmel ich doch noch bin!

Und kommt er heim, so winkt er wieder –

Da kommt er! da kommt er! – Da winkt er nieder!

		Sie sagen: und wenn er wird kommen,

Da hat er eine andre genommen–

Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr!

Wie ich kann ihm keine gefallen!

Er hat's mir geschworen bei allen!

Bei Gott, bei seiner Seelen – die eine – die eine,

Ich wäre es! sonst keine – sonst keine!

Er hat es geschworen – ich hab's nicht gewollt –

Der Donner – der Donner, er hat noch gerollt –

Und was er geschworen, ich hab' es geglaubt!

Hoch standen die Sterne wohl über dem Haupt.

Ich hab' nicht geschworen und hab's nicht getan.

Wie klopften die Freier, wie klopften sie an!

Wie sind sie mit goldenen Ringen gekommen –

Haben Vater und Mutter beiseitegenommen –

Wie haben sie es leid mir gemacht!

Ich habe geweint – ich habe gelacht–.

Ach, wär' er tot noch gekommen,

Ich hätte den Toten, den Toten genommen!

[bookmark: page41] Ich
hätte mit ihm mich begraben!

Ich wollte doch keinen andern haben!

		Ach Doktor – ach Doktor – ach, steh mir bei –

Und sage den Leuten, was Liebe sei!

Ich bin ja wahnsinnig, mir glauben sie's nicht –

Sag's ihnen, du hast ein gutes Gesicht.

		Sie sagen: er blieb mir nicht treu –

Ich aber sage: er blieb mir treu!

Und wenn sie mich binden und schließen

Mit Stricken, mit Ketten an Händen und Füßen;

Und wenn auch Bruder und Schwester nicht fest,

Und wenn mich Vater und Mutter verläßt,

Und wenn auch Gott im Himmel nicht treu,

Ich bleibe dabei: er blieb mir treu!

	
		
		Der Freund in der Not

		»Ich sitz' gefangen im Turm und See!

Hilf, Frühling, Kind der Maiensonnen,

Du kennst sie, all' die freien Wonnen,

Hilf, Glücklicher, mir aus dem Weh!«

		Der schwinget seine singenden Mai'n,

Streut Blüten unter Lachen, Kosen –

Und zieht dahin mit seinen Rosen

Und allen seinen Melodei'n.

		»Geh, grüner Knabe, duft'ger Fant!

Was weiß dein Himmel auch von Schmerzen!

Jetzt kommt der Mann mit reifem Herzen,

Der Reiche mit der goldnen Hand.

		»Jetzt kommt der Sommer, Mann der Tat,

Der uns den Lohn gibt für die Mühen,

Der uns die Frucht gibt aus dem Blühen,

Dem stillen Sämann seine Saat.

		[bookmark: page42] »Und ach, wie hat es mir geblüht!

Wie hab' mein Hoffen und mein Sehnen

Ich satt gepflegt mit meinen Tränen,

Wie hab' ich Sämann mich gemüht!«

		Der Sommer kommt, aufwogt das Land,

Ein golden Meer aus seinem Regen –

Abzieht er trocken mit dem Segen

Und läßt zurück den leeren Sand.

		»Ade, du armer reicher Mann!

Du nimmst mit allen deinen Gaben,

Gibst denen nur, die da schon haben.«

Nun kommt der gute Herbst heran.

		»Gib, Wirt mit fruchtgefüllter Schal',

Gib, Schenk vom süßen Sorgenbrecher,

Mir einen Tropfen aus dem Becher,

Nur einen Brosam mir vom Mahl!«

		Der keltert lustig seinen Wein

Und schüttelt ab die letzten Früchte,

Zieht wie sein wanderndes Geflüchte

Mit Sturm in seine Keller ein.

		»Geh, wüstes Tier! Dein Mensch ist tot.

Nur noch dem Tischfreund kannst du geben,

Der mit verschwelgt den Rausch, dein Leben,

Nun kommt der Mann der bittern Not!

		»Wie ich so freud- und sonnenleer,

Webt über seine große Leiche

In langer Nacht sein Tuch, das bleiche,

Nun kommt der arme Winter her!

		»Der steigt, den Kreuzdorn in der Hand,

Im zott'gen Mantel, Reif sein Odem,

Durch seiner Nebel grauen Brodem

Von seinen Bergen in das Land.

		»Und sieht den See und drin den Turm,

Reckt seine Hand durchs Flutgetreibe,

[bookmark: page43] Malt
seine Blumen an die Scheibe.

Ich höre dich durch Well' und Sturm.«

		Aufschlägt er seinen Mantel Nacht

Und stöbert ab den flockigen Regen,

Daß schauernd sich ums Feuer legen

Die Knechte, müd der frostigen Wacht;

		Tritt knirschend nieder den hohen See,

Wirft auf den gebändigten Rücken

Nach allen Himmeln kristallne Brücken –

Frei drüber flieht der aus dem Weh.

		So half die Not dem Unglück nur!

Nachwehet ihm: »Glück auf die Reise!«

Der Winter scharf in sein Geleise –

Und auch verweht ist alle Spur.

	
		
		Die schwarzen Künste

		       Sulphur, carbo, nitrum,

      Tria faciunt unum!
Lateinisch: »Schwefel, Kohle, Laugensalz,
drei machen eins.«

      Im Haus des heiligen
Franz

      Der deutsche Mönch erfand's.
[bookmark: text13]F13

		Und von allen Burgen rings im Lande

Zum Kloster wallt der Mann vom Stahlgewande,

Der Ritter und der reisige Genoß,

Des ganzen Waffenlebens harter Troß.

Der Mann vom Schwerte kommt zum Mann vom Worte,

Der Eisenhandschuh klopft an Friedens Pforte:

      »Aufgemacht! Fromme Brüder,
zieht herum!

      In unsern Burgen geht es
um.«

		Im Rüstsaal weht's durch Banner, Helm und
Schild,

Aus Fug' und Niet der schwarze Panzer schrillt,

Die Armbrust und jedwedes Wurfgeschoß,

[bookmark: page44] Es rüttelt aus
Gehenk sich und Verschloß. –

Nicht lockend zu Turnier und Fehdelust,

Nein, stöhnend, wie des müden Helden Brust,

Wenn ihm der Rost frißt an dem Eisenherz,

Zieht's waffenmüde klagend durch das Erz. –

Der Streithengst schnauft, als wär's ihm nicht geheuer,

Die Rüde heult, als röch' sie Tod und Feuer,

Mein Burgwart kommt: »Wer pocht so ungeschlacht

Ans Tor, daß Splitter, Schloß und Riegel kracht?

Wer schreitet über die Brücke so schwer zur Burg,

Tritt Ketten, Bögen und Pfeiler durch?« –

»Herr«, ruft von den Zinnen mein Türmer wach,

»Ein singend Wehe geht über das Dach,

Singt nieder Zinnen und Scharten und Turm;

Das ist kein Wetter, das ist kein Sturm!«

Ich trat auf den Söller und schau' in den Graus,

Da bebet im Grund mein festes Haus,

Die Mauern schwanken berstend und halten nicht stand,

Wie vor dem Nachtwind die schwarze Eppichwand.

Und über die Halde und auf die Au,

Da fällt aus singender Luft ein eiserner Tau,

Da fährt heraus ein Flammenschwert und mäht

Donnernd die wilde Saat, wie sie gesät.

Das sind keine Waffen, das ist keine Schlacht,

Das sind die schwarzen Künste höllischer Macht.

            »Heilige
Brüder,

            Singet
die Lieder!

      Bannt mit geweihtem Wort

      Die bösen Geister fort!«
–

Ausziehn die heiligen Brüder,

Sprechen den Bann, singen die Lieder,

Teufelskünste zu beschwören,

Böse Geister auszukehren,

Und singen, des Betens müd,

Ihren Schwertbrüdern das Lied:

[bookmark: page45] »Wenn Großes
kommt und Großes geht,

Der Heerscharen Herr durch die Wetter weht,

Wer weiß es, wohin? und von wannen?

Wir können die Geister nicht bannen.«

		*

		      Ein Tröpflein
Öl, ein Stücklein Rauch, ein Stäblein Blei,

      Aller guten Ding' sind
drei!

      Zu Straßburg in seinem Haus
ersann's

      Der deutsche Meister Hans.
[bookmark: text14]F14

		Vom fetten Schmause, Fasten und Kasteien

Die Männer von dem härenen Gewande,

Die stolze Demut, die reichen Bettler all',

Der Krummstab klopfet an des Schwertes Wall:

		      »Aufgemacht!
Tapfre Brüder, zieht herum!

      In unsern Klöstern geht es
um.«

		Koboldskraus in tausend Teufel,
däumlingsklein,

Mit Kist' und Kasten fährt der Teufel ein,

Umschwärmt mit Mottenvolk jedwedes Licht

Und bohrt wie Würmer sich hinein und kriecht

Trotz heil'gem Staub, trotz Schimmel und trotz Stock,

In alle Schrift, uns untern heil'gen Rock;

Fährt wie ein Gnom in der Gewölbe Schacht,

Zu spähn, was hinter dieser heil'gen Nacht

Vor schnödem Witz so sorglich sich verbarg,

Deckt auf den letzten Schrein, den stillen Sarg,

Und trägt, wie Bienen ihren Blütenraub,

In seine Zellen unsern alten Staub,

Kocht flüssig ihn in Teufelsküchendunst

Zu schwarzem Honigseim durch schwarze Kunst –

Mischt und mengt, reiht und rückt und verzwickt sich,

Tupft mal und wälzt kopfüber und drückt sich

Heraus, was er verschluckt, so schwarz auf weiß,

Daß schier es uns überläuft – kalt und heiß;

[bookmark: page46] Streut,
koboldsverwegen, vor alle Leut',

Wie lust'ger Lenz die weißen Blüten streut,

In die plaudernden Winde das redende Blatt

Und wird des höllischen Spukes nicht satt,

Bis alles, was wir da drinnen so sein gesponnen,

Herausgekommen ans klare Licht der Sonnen.

Aufsteigen begrabene Sterne, verstummte Klage,

Aufsteigt die faulende Schuld, wie Völkersage,

Lebendig aus seinen Gräbern der Tote spricht,

Wie blasende Posaunen am Jüngsten Gericht.

		
            »Tapfere
Brüder,

            Schlagt
ihn nieder

      Mit Feuer und Schwert, den
Teufelskram,

       In
Summam Dei gloriam!« [bookmark: text15]F15

		Ausziehen die Herren vom Berge

Wider die kleinen schwarzen Zwerge;

		      Und die
riesigen Ritter und Knappen

      Holen sich heim die riesigen
Schlappen,

      Und singen, des Straußes
müd,

      Ihren heiligen Brüdern das
Lied:

		»Wenn Großes kommt und Großes geht,

Der Heerscharen Herr durch die Wetter weht,

Wer weiß es, wohin? und von wannen?

Wir können die Geister nicht bannen.«

			[bookmark: foot12]Lateinisch: »Schwefel, Kohle, Laugensalz,
drei machen eins.«

	[bookmark: foot13]Der Franziskanermönch Bertold Schwarz erfand
um das Jahr 1313 das Schießpulver.
	[bookmark: foot14]Johann Gutenberg, der um 1445 die
Buchdruckerkunst erfand.
	[bookmark: foot15]»Zu Gottes
höchstem Ruhm« (lat.).


	
		
		Der Polfahrer im Binnenmeer

		Von Rios Rio de Janeiro,
Hauptstadt

von Brasilien. Werft in See stach Herkules Ein Segelschiff.
 Auf gute Fahrt hinaus zum
Nordpolmeere,

In Eisen schwer, auf stärksten Kiel gebaut,

Sturmhaltig gegen Not, wie der Alcide. Herkules war der Sohn der Alkmene, einer Tochter des
Alkäos; darum Alcide.

[bookmark: page47] Im frischen
Winde schwollen alle Segel,

Und wandellos, wie seinem Gott der Heros,

Folgt' auf der schwanken Bahn er seinen Sternen,

Durchbrach der Trope heimatliche Wogen,

Durchschnitt das Band, das seine Muttersonne

Mit heißen Tränen um die Brust ihm legte,

Warf ihre Tränen untern stolzen Kiel,

Der Wimpel flücht'gen Blick ins blaue Weite –

Umgaukelt von der Jugend Himmelsträumen,

Umzogen hoch von dem Fregattenvogel.

Und heimwärts wendete die Mutter sich

An ihres Weichbilds streng gezognen Grenzen,

Und kalt und kälter auf geschmeid'gem Rücken

Trug ihn der Ozean zur andern
Sonne.

		Doch bald, unkundig ihrer Welt, gewohnt

Nur seiner Himmel ungemeßnen
Strichs,

Beginnt's zu nebeln ihm im engen Ringe.

Sein Auge, folgend den gefangnen Sinnen,

Wird irre an der Nadel festem Geist,

An seiner Sterne ewig klarem Wort,

Steu'rt fremdem Segel nach – verlieret Fahrt.

		Und immer enger um ihn zieht das Land,

Der alte Seefeind, seinen Nebelbann;

Der Kiel, gewohnt nur seiner Wogenseen,

Ihn neckt der kurzen Wellen Stoß und Schlag;

Er tanzt, der sonst im Sturm geschritten,

Wie Riesen tanzen auf der Zwerge Plan.

		Aufguckt der Belt, die Lande alle gucken,

Der Niederungen Sipp- und Inselschaft;

Sie sehn den Fremden fremde unter sich,

Und alle woll'n des Großen Meister sein.

Doch nicht dem Pfuhl mag sich bequemen

Der stolze Segler eines Ozeans,

Hoch über sie schweift seiner Wimpel Blick

Zur See, die donnernd ihre Berge rollt.

[bookmark: page48] Und
tückisch strecken ihren Sandfuß sie

Ihm vor, und wo er kielet, stößt er an.

Zu lichten sich aus ihrem seichten Kreise,

Wirft nieder er auf ihren Sand den Stein.

Der bleibt zum Anstoß dem, der ihn geworfen.

Da grimmt, lavierensmüd, der Tropensohn,

Der Kräft'ge will den graden Weg der Kraft,

Er will mit Sturm zur hohen See sich flotten,

Und seiner Segel letztes setzt er bei.

		Zur Woge wächst am starren Bord die Welle,

Der Wind zum Sturm, und back schlägt er

Ins hohe Takelwerk und zerrt und zieht.

Schnell schwirrt das Tau, hell pfeift der Sturm,

Mit tausend Schwertern stößt und schneidet er;

Es stiebt und reißt, und alle Segel flattern

Ins Wellengrab, wie graue Meeresgeister,

Und ziehen mit aus ihrem Band die Glieder,

Daß splitternd Kraft sich an der Kraft zerschlägt.

Das alte Banner sinkt, die Flagge fällt,

Des alten Mutes heitre Wimpel liegen,

Es bricht ein Heldenarm dem andern nach:

Fockmast, Besan, des Bugspriets Speer,

Und krachend niederschwungt das Riesenschwert,

Der Mittelmast, den eignen Leib zerschlagend,

In seines Falles allgewaltiger Wucht.

Das Aug' umnachtet sich, die Hoffnung schwindet,

Das Steuer bricht, es reißt das Ankertau:

Ein letzter Stoß – es kracht der Kiel zusammen,

Zu seiner Feinde Füßen sinkt der Held;

Und spottend schlagen nach die kleinen Wellen

Und singen schwatzend eines Riesen Fall.

		Und dem Gemeinsten gibt das Unglück Fug:

Es schleicht der Schachergeist heran, zu feilschen

Noch mit dem Tod um den Gefallenen,

Tritt ihn aufs Haupt und stöbert durchs Gebein

[bookmark: page49] Und
giert, wie auf dem Hochgericht die Raben:

»Nur 's Mark im Knochen ist noch da – das Eisen,

Das nehmen wir!« – Doch er bricht
keinem Riesen,

Dem toten nicht, das Mark aus dem
Gebein.

Und hurtig ruft sein Witz das Feuer her,

Zum letzten Raub das letzte Element,

Und wirft den Brander in die tote Brust.

		Du Herkules! Du Ozeans Segler in dem Pfuhl! –

Die Erde hat dein Haupt, das Wasser peitscht

Dir deinen Leib, das Feuer zehrt dein Mark,

Die Luft verwehet deine Asche.

			[bookmark: foot16]Rio de Janeiro,
Hauptstadt

von Brasilien.
	[bookmark: foot17]Ein Segelschiff.

	[bookmark: foot18]Herkules war der Sohn der Alkmene, einer Tochter des
Alkäos; darum Alcide.



	
		
		Thorwaldsens Tod

		[bookmark: text19]F19

		In der Sundstadt vor den Brettern,

So die Welt bedeuten, saßen

Zween Freunde, zween Meister:

Öhlenschläger [bookmark: text20]F20 und
Thorwaldsen.

		Allgemach satt aller Schaulust,

Lehnte Islands alter Sohn sein

Sinkend Haupt an Freundes Schulter;

Doch der Freund, ob lang gewohnt auch,

Ehrenbürd' und Last zu tragen,

Trug zu schwer doch an dem Haupte,

Schwer von Lorbeer und von Jahren,

Dieses müden Löwen Haupt.

		Überlastet schaut dem Freund er

In das breitgestirnte Antlitz,

Das der Locken Silberwelle

Leicht umfloß, und mit dem Auge

Frug er still die Frage: »Schläfst du?«

[bookmark: page50] Stumm die
Frage, stumm die Antwort:

»Ja, ich schlafe!«

		Und der Wächter

Richtet über des Entschlafnen

Haupte seinen Arm auf, hoch wie

Eine Säule, und gebietrisch

In das bunte Spiel des Lebens

Ruft er: »Still, Thorwaldsen stirbt!«

		Jeder hört's. Und stille wird es

Auf der Bühne, unterm Volke;

Still, als wollte man erlauschen

Jenen leisen Flug der Seele

Oder schaun voll stummer Andacht

In den Untergang des Sterns.

Und es spricht der Sänger durch das

Schweigen, klanglos, eine Glocke,

Die gesprungen: »Er ist tot!«

		»Tot, Thorwaldsen!« hallt es wider

Durch das Haus von allen Sitzen,

Die sich stufen durch die Ränge;

Schwer herniederrollt der Vorhang.

		Aus verstummtem Musentempel

Wandernd, geht die große Klage,

Durch die Gassen, aus der Stadt hin

Durch das Land, in alle Lande,

Wo dem ernsten Leben noch der

Künste heitre Götter lächeln.

Und die Jünger von der Werkstatt,

Drin beseelt wird Erz und Marmor,

Legen aus den Händen nieder

Hammer, Meißel, all ihr Werkzeug,

Stehen feiernd, laut- und reglos.

		Aber nach der stillen Weihe

Treten enger sie zusammen,

Wie um Gräber lieber Toten,

[bookmark: page51] Um ein
Stück von seinem Leben;

Und ein jeder aus dem Kreise

Wirft aufs Grab ihm, schmerz-beredt,

Eine Blume der Erinnerung.

Immer reicher schmückt die Liebe,

Bis es blühet sagenduftig,

Wie die Gräber der Heroen,

Bis Begeistrung wird die Trauer,

Und, nacheifernd ihm, der Jünger,

Strahlend seines Gottes voll,

Wieder greift zu seinem Meißel,

Wieder greift den Hammer, klingend

Frisch zu schlagen neues Leben

Aus dem Tode seines Meisters. [bookmark: page52]

			[bookmark: foot19]Bertel
Thorwaldsen (1770–1844), dänischer Bildhauer.
	[bookmark: foot20]Adam
Öhlenschläger (1779–1850), dänischer Dichter.


	
		
		Aus Preußens Vorzeit

		Die Exekution

		»Wer da wiederbringt den Deserteur,

Dreißig preuß'sche Taler sein Douceur!«

Vorgetrommelt ward's der Kompanei –

Pfeifend in die Trommelmelodei

Aber macht ein jeder Kamrad sich

Seinen Text noch zu absonderlich,

Als da lautet: »Dreißig Schweden mir,

Aber sechsmal Gassenlaufen dir –

I so lauf, so weit der Himmel blau!

In der Nacht sind alle Katzen grau!«

Und alle melden, die da kommandiert:

»Der Deserteur, Herr Hauptmann, ist chappiert.« Entlaufen, vom franz. échapper.
 Nur einer spricht: »Ich
bring' den Deserteur!«

Und bringet seinen eignen Bruder her.

»Schwer Geld!« spricht der Kap'tän beim Dreißigzählen,

Und jener spricht: »Herr Hauptmann, zu befehlen.«

Der Bruder durch die heiße Gasse läuft,

Daß ihm der blut'ge Schweiß vom Leibe träuft,

Und als er durchgelaufen dreimal schon,

Da tritt sein Bruder in die Exkution.

»Herr Hauptmann«, spricht er, »halten's mir zu Gnad',

Spricht ungefragt ein Wort mal ein Soldat.

Ihr wolltet mich die andern dreimal Gassen

In Gnaden für den Bruder laufen lassen.« –

»Packt's, Kerl, dich an deiner armen Seelen?«

Und jener spricht: »Herr Hauptmann, zu befehlen!

[bookmark: page53] Herzvater
schrieb ein Schreiben an uns beid',

Klein war der Brief, doch groß das Herzeleid:

›Verschuldet ist durch Krankheit, Not und Gram

Um ganzer dreißig Taler mir mein Kram;

Mein Gläubiger dränget mich aus Hof und Haus,

Zahl' ich nicht stracks ihm seinen Glauben aus.

Ich kann's doch nun und nimmermehr erwerben

Und muß an dreißig Talern ganz verderben.‹

Da dachten wir in unsers Herzens Drang:

›Es ist doch unser Vater lebelang‹

Und dachten auch: ›Ein graues Leid ist hart,

Und Herz nicht haben, kein' Soldatenart.‹

Davon noch laufen soll der alte Mann!

Viel lieber laufe, wer noch laufen kann.

Soll einer laufen – nun, so laufen wir;

Wir losen, Bruder, drum – dir oder mir
–

Und machten Lose nach Soldatenbrauch,

Zwei Stück, ein weißes und ein schwarzes auch:

Weiß, der für seinen Vater läßt sein Blut,

Schwarz, der Verräter ist um schnödes
Gut.

Und nun, Herr Hauptmann, halten's mir zu Gnaden!

Wie es nun weiter kam, das zu erraten

Ist keine Hexerei – doch, wie's mir flog

Hier unterm Knopf, als ich den Judas zog,

Das soll, mit Permission vor Euer Gnaden,

Kein Hundsfott weiter wohl erraten.

Wie Gott will, dacht' ich, faßt' mein Herze fest,

Daß es mich nicht in schwerer Not verläßt;

Nun bricht's mir doch in tausend Stücke hin,

Dieweilen ich sein lieber Bruder bin.«

Der Hauptmann sprach: »Mein Sohn, der Deserteur

Kriegt sechsmal – und du das Douceur.

Wie die Artikel lauten, so geschicht's,

Und daran ändert auch kein Teufel nichts;

Doch hat's damit nicht allzu große Eile.

[bookmark: page54] Gemeldet
werd' der Casus [bookmark: text22]F22 mittlerweile

Ins Hauptquartier an Seine Majestät,

Dieweil da Gnade gern vor Recht ergeht.«

Und Seine Majestäten resolvieren:

» Excutiones weiter nicht zu
exkutieren;

Wer für den Vater also macht die Gassen,

Wird's auch fürs Vaterland nicht unterlassen.

Und da ein gut Exempel förderlich,

Seind Korporals sie beide – Friederich.«

			[bookmark: foot21]Entlaufen, vom franz. échapper.

	[bookmark: foot22]Vorfall, Fall (lat.).


	
		
		Der Biwachtstrunk

		Bei Leipzig, in der wilden Schlacht,

Wo sich der Tod hat satt gemacht,

Bei Leipzig, in den dreien Tagen,

Die den Jahrtausendstempel tragen.

Da trafen sich, versprengt, bei Nacht,

Am Feuer einer Postenwacht

Ein Östreicher, ein Preuß', ein Russe.

»Gelt«, sprach der Preuße, »Gott zum Gruße!

Das war hier, scheint's, 'ne Feindeswacht –

Ablösung hat der Tod gebracht.

Heut dir und morgen mir, wer weiß!

Gebt meine Flasch' herum im Kreis!

Wir sind drei Mann hier, ich der vierte,

Beim Trunk, wie in der Schlacht, Alliierte.

Prost! Friedrich Wilhelm! du sollst leben!«

Trank, gab es seinem Mann darneben.

»Mein Fränzl, er leb' halter aach!«

Sprach Österreich und trank mal nach.

»Der Kaiser Alexander hoch!«

Der Russ', und trank wohl öfter noch.

»Stopp! Sauf doch, Bruder Bärenhäuter,

Nit 's Flaschen mit und gib's halt weiter!«

[bookmark: page55] Stieß
Fränzel Alexandern an

Und schürt' das Biwachtfeuer dann.

Und flackernd schlug das rote Licht

Dem vierten Mann ins Angesicht:

Der faßt die Flasche und trinkt sie leer

Und setzt sie ab: » Vive l'Empereur!«
– [bookmark: text23]F23

		Und der Östreicher, Russ' und Preuß'

Und alle drei vom Biwachtskreis,

Sie sehn ihn überm Feuer an.

Der alten Garde düstern Mann –

Und hundert Schlachten lagen im Gesicht –

Und keiner wehrt den Trunk ihm nicht. –

			[bookmark: foot23]Französisch: »Es lebe der
Kaiser!«


	
		
		Der alte Blücher in England

		Als nun im Jahre Vierzehn es hieß: »Wir haben
Fried'!«

Der Krieg nach allen Himmeln wie Wetterwolken schied:

Gen Süd schwamm Bonaparte an Elbas Felsenstrand,

Gen Nord schwamm Vater Blücher ins alte Nebelland.

		Des Schwimmfahrt will ich singen, wie schlichter
Sang vermag,

Viel heitre Tage sammeln in einen Sonnentag.

		An einem schönen Morgen im duftigen Rosenmond

Trat, mehr vom guten Werke als guter Beut' belohnt,

Europas Tafelrunde ab vom Boulognestrand

An Bord des Imprégnable, zu Gast nach
Engeland,

Das große Steuer führte Prinz Clarence, Admiral;

Ich würd' die Helden zählen, war' nicht zu groß die Zahl.

Hoch schwoll der Marmorbusen dem großen Mars vorm Wind,

Tief fügt so schwerem Kiele sich jede Woge blind.

Schon tanzt die weiße Küste entgegen ihrem Gast –

Da klirrt die Ankerkette, das Segel rollt vom Mast;

»Stopp!« ruft's vom Quarterdecke, »die Ebbe tritt von Land,

[bookmark: page56]
Leicht säßen all' die Helden mit ihrem Ruhm auf Sand.«

Kaum legt die Argo Das Schiff der Argonauten
aus der griechischen Sage, dem hier

Blüchers Schiff verglichen wird. donnernd sich ankerfest in
Sicht,

Da macht sich 's Land lebendig, in hundert Böten licht.

		»Da kommt der alte Blücher!« herweht in Luft und
Lee

Das Lied vom Mann im Volke zu Lande und zur See.

Und hat auch Vater Blücher noch keinen Fuß am Strand,

Er läuft auf Herzenswegen schon durch ganz Engeland.

		Einhüllen Majestäten sich ins Inkognito;

Probatum est, [bookmark: text25]F25 denkt
Blücher, und macht es ebenso,

Desgleichen auch die Helden der ganzen Heldenschar,

Und auch wohl noch so mancher, bei dem's nicht nötig war.

Nur einer denkt: »Auf Ehre! Wofür sind Orden da?

Sieh mich in meiner Gala, o Großbritannia!«

		»Das ist der alte Blücher!« John Bull brüllt's
allzumal,

Als sich der Federhüter herabließ im Kanal.

Stracks schwimmt auf diesen Blücher ein Seebär von Matros'

Und noch viel' Blücherfreunde als gute Prise los,

Und wie der Ordensritter mit Arm und Bein auch ficht:

»Verzeihn Sie, meine Herren, ich bin derjen'ge nicht!« –

»Er ist derjenige!« – Und das Herz voll Ritterzorn,

Die Hosen voller Wasser, mit Stiefel und mit Sporn,

Sitzt er schon auf dem Rücken dem Seebär von Matros –

Und was die Kerl' mal haben, das lassen sie nicht los.

»Ich hab' den alten Blücher!« schwimmt brüllend er durchs
Meer;

»Der hat den alten Blücher!« schwimmt alles hinterher.

		Derweile setzt der Alte an Land sich voller
Ruh'

Und sieht dem Blücherwetten und Blücherboxen zu;

Doch kaum guckt er mitunter sich auch mal blüchersch um,

So hat der alte Volksmann auch schon sein Publikum.

»Yes« sagt ein Gentleman und » very
well« [bookmark: text26]F26
dazu,

Langt vor ein Blücherbildnis mit komfortabler Ruh' –

[bookmark: page57] Ein Auge
auf den alten, ein Aug' aufs Konterfei:

»Sein Schnurrbart, seine Nase, – das ganze Vorwärts da!

Hier ist der alte Blücher!« Schreit 's Publikum: »Hurra!« –

»Da auch ein alter Blücher!« tritt Wasser der Matros';

»Na, wenn's nur einer!« – Plumps! Und seinen ist er los.

		Nun aber ging's dem Alten aus Freude auch
betrübt:

Auffrißt John Bull so gerne, was er von Herzen liebt.

»Ihr liebt mich tot!« schreit Blücher und läßt den Rock
zurück;

Daß jeder ein Stück Blücher, muß er in tausend Stück',

Und hoch in seinen Sattel hebt ihn der Jubelschwall,

Vorm Liebesheere wieder zieht her der Feldmarschall –

Doch wie er just im Zuge den Schnellritt schon begann,

Da kommt dem alten Reiter die alte Plage an.

		Darauf 'n Vers zu machen, geht über die Lizenz
–

Ich denk', ich hab's nicht nötig; wer Blücher kennt, der
kennt's.

»Wohin damit?« flucht still er. »Vorwärts, rekognoszier'!

Im schlimmsten Kugelregen fandst du noch Platz dafür.«

		Sein altes Feldherrnauge hat bald sich
orientiert:

»Gottlob, da ist ein Steinbruch!« Dahin er ritiriert;

Altengland nach als Suite, harrt oben am Geländ',

Voll Ehrfurcht und voll Mitleid, ob's unten bald zu End' –

		In christlicher Ergebung auch harrt der graue
Held,

Und –»hurra!« als der Durchbruch, John Bull dazwischen fällt,

Und Gentleman und Lady – aufhören Rang, Geschlecht,

Durchfällt der ganze Anstand, das Herz will mal sein Recht!

		»Was blasen die Trompeten«, tritt Blücher wieder
vor,

»Als führe mir ganz England in mein Kanonenohr?«

Das sind die Postillione der alten Britenstadt,

Die durch die ganze' Welt hin wohl ihre Straßen hat.

		Und fort mit Roß und Wagen stürmt er die
Siegesbahn,

Rings brandet an die Räder der Menschenozean.

Wie auch die Renner schäumen, die Liebe hält mit Schritt:

Der klettert auf am Bocke, der hängt am Wagentritt,

[bookmark: page58] Die
schleifen nach sich hinten, die tanzen auf dem Deck

Und schwenken ihre Hüte und werfen hoch sie weg;

Und einer sitzt im Wagen, breit wie Altengeland,

Und drücket Vater Blüchern für alle mal die Hand;

Dem grauen Helden perlet die Träne in den Bart:

»Es schlägt so weich das Herze aus dieser Hand so hart!«

		Hinfliegt er vor St. James [bookmark: text27]F27 am Königsregiment,

Ihm aufgestellt zu Ehren hat es der Prinzregent. Georg, Prinz von Wales.
 Sein Haupt entblößt
der Marschall, steht auf und sieht es an

Mit unverwandtem Auge bis auf den letzten Mann;

Und Gruß am Gegengruße gibt Feuer wie Stein und Stahl:

Die alten Reiter fühlen den Reitergeneral.

		Und ein zu Carlstonhouse hell schmettert's durch
das Tor,

Stracks nieder die Trabanten wogt britischer Humor;

Was fassen will der Burghof, steht Kopf an Kopf gedruckt,

Hoch über Mauer und Gitter manch Pferdekopf noch guckt.

		Vortritt in hoher Halle ans Volk sein Prinz
heraus,

Umarmt den Preußenhelden, bringt Englands Dank ihm aus

Als er zurück sich hebet, da liegt am blauen Band

Sein Bild auf Blüchers Herzen in strahlendem Brillant.

Und »Hurra!« ehrt den Prinzen, der Volkes Liebe ehrt,

Und Blücher will was sagen, und alles schreit: »Hört! hört!«

Bis daß kein Ohr mehr höret. – »Schön!« sagt der Volkesmann,

»Allmal das beste Reden, wenn man's nicht sagen kann.«

Und zu der Kön'gin weiterfort will der Renner Troß –

»Halt, bis hierher, nicht weiter! Wir Volk sind jetzt dein
Roß!«

		Vor seinen Liebeswagen das stolze Volk sich
spannt,

Zu seiner Kön'gin jauchzend zieht ihn Altengeland.

Ein Vollspann vor der Deichsel, ein Spann vor jedem Rad,

Zieht ihn durch all' die Städte vor seiner Wellenstadt,

Durch Schloß und Musentempel mit donnerndem Applaus:

»Tritt ab heut, Apollide! Old Blücher muß heraus!«

[bookmark: page59] Zieht ihn
durchs Pferderennen, und Steeplechase [bookmark: text29]F29 geht auf

Da hinter Vater Blüchern in Menschenvollblutlauf;

Die alte spröde City vergißt die Jungfernehr'

Und läßt in einem einziehn ein ganzes Heer;

Dem Liebestriumphator streut Rosen auf die Bahn

Der Mann vom Pfund und feuchtet sie mit Champagner an,

Und dunkler noch mit Porter wird ihm sein Pfad berost

Als ihm die alte London auf Guildhall [bookmark: text30]F30 bringt den
Toast. –

		Goddam! [bookmark: text31]F31 schon hält auf Hydepark, auf
seiner Heeresschau,

Er all den roten Scharlach für preußisch Dunkelblau.

Doch vorwärts, alter Blücher, aus deinem Ehrenschub

Durchs Seglerhaus und Withesklub in Pitts [bookmark: text32]F32 gloriosen Klub,

Und in die Kreuz und Quere durch alle die Tavern! – Gasthäuser; hier soviel

wie gastliche Stätten.
 »Stopp!« schreit der alte
Vorwärts, »ich kann nicht mehr, ihr Herrn;

Ich muß mich mal verpusten und ein paar Züge tun.« –

»Sitz' du im Oberhause, da ist der Platz zum Ruhn!«

Und Blücher hält mit Sitzung in ihrer Landesruh' –

»Nein, ehrenwerte Jungens, ich hab' kein Fleisch dazu.« –

		»Yes« sagt lateinisch
Oxford, [bookmark: text34]F34 Altenglands großes Buch,

Und die gelehrte Cambridge [bookmark: text35]F35 spricht Griechisch auch
so klug;

Die reicht ihm die Perücke und die den Doktorhut.

»Bon!« sagt Herr Dr. Blücher, »Herr
Gneisnau, sei so gut

Und sei mein Apotheker, du hast's mit eingerührt,

Wonach Madame Francia so mördrisch abgeführt;

Doch nicht um einen Doktor gab auf ich 's Parlament,

Nein, um 'ne Pfeife Tobak, mein deutsches Element.«

Kaum hat in seinem Tobak er einen Zug getan,

Da setzt man Feuerleitern an seine Pfeife an,

Und allerhand Gestalten auf ihren Sprossen stehn:

»Der alte Blücher rauchet? Das wollen wir auch mal sehn!« –

		[bookmark: page60] »Was ist daran zu sehen? Die Kerl'n haben
den Spleen«,

Wollt' Blücher eben denken – da hört treppauf er ziehn

Noch hinter seinen Wolken ein englisch Damenkorps.

»Was Teufel?« guckt der Alte durch sein Gewölke vor;

»Mylord, mir meine Locke! ein grau Vergißmeinnicht!« –

»Mir auch, mir auch!« und weiter, wer weiß, wie weit's noch
spricht!

Zur Tür 'raus, Trepp' hinunter bis auf die Straße schon –

Lord Blücher überschauet die Monstrepetition:

»Und jeder eine Locke?« – Er stellt die Pfeife hin:

»Das ist ein starker Tobak, so wahr ich Blücher bin!

Betrachten, meine Gnäd'gen, Sie diesen armen Schopf,

Ein einzig Haar nur jeder, blieb keines auf dem Kopf.«

		Sie zucken all' die Achseln – und da's nicht Locken
gab,

So rupfen sie die Federn vom Federhut ihm ab.

»Hm«, denkt er, »schlimme Gäste«, und streicht sich seinen
Bart:

»Wie bringst du diese Schönen hinaus auf gute Art? –

Umarm' die erste beste, leg' einen Kuß mit ein,

Das wird das allerbeste Vertreibungsmittel sein« –

Und er umarmt die eine – »nun reißen aus sie all'« –

Ja Yes! Nun wollen alle in seine Arme
mal.

		Und es ergab sich Blücher mit rührender
Geduld:

»Die jungen Offiziere sind an dem Ganzen schuld;

Erst geben sie den Kindern, wo's geht, ein Ärgernis,

Und dann soll alter Mann ich einstehen vor den Riß!

Nein, lieber noch 'n Feldzug!« – » Yes!« brüllt's am Fensterbord,

Einsteigen zwei Gestalten, zwei Feuerleitrer, dort

Und legen ganz verbindlich sich aus zu einem Box,

Und schlagen ganz gemütlich vorn Kopf sich wie ein Ochs,

Trommeln auf fremdem Bauchfell den Wirbelschlag heraus

Und wischen rot die Nasen und blau die Augen aus.

		»Stopp!« spricht der Alte höflich, »seid ihr
verrückt, ihr Herrn?« –

[bookmark: page61] »
Yes!« sprachen beide Boxer, »das tun
wir dir zu Ehr'n.« –

»Zu meiner Ehre Prügeln und Rippenbrechen drauf«,

Denkt Blücher, »auch nicht übel, da hört doch alles auf!

Die Liebe wird gefährlich«, sprach er
und ging ade. –

Da lag im weißen Purpur die stolze Meeresfee,

Die Königin der Flotten, im Abendrote da,

Das Erste und das Letzte der Großbritannia.

		Wie's ihm erging am Abend von seiner Tage Tag
–

Weil ich's nicht kann besingen, ich's auch nicht reimen mag.

»Für alle Liebesworte«, ruft er, »nehmt selbst mich hin!

Gedenke eurer, Jungens, solang ich Blücher bin!«

		Einstimmt sein Schiff, der Jason, mit lichtem
Donnerwort,

Fortsetzt die Heldenrede der alte Doverport:

»Ade!« – Es tanzt die Küste, die Donner schweigen all',

Nachruft nur noch die Liebe, bis auch verweht ihr Hall.

		Stumm steht der alte Feldherr, als Laut und Land
verschwand:

»Es gibt auf dieser Erde doch nur ein Engeland!«

		Und als vor Niederlanden die Ehrenkumpanei,

Die Britendegen sprachen: »Nun, Feldmarschall, god boi!«
good bye =
lebe wohl!
 Da spricht er: »Kameraden, grüßt Wellington
mir schön!

Wer weiß, in Jahr und Tage wir uns mal wiedersehn.«

			[bookmark: foot24]Das Schiff der Argonauten
aus der griechischen Sage, dem hier

Blüchers Schiff verglichen wird.
	[bookmark: foot25]»Es ist als richtig erwiesen« (lat.).
	[bookmark: foot26]Sehr gut! (englisch).
	[bookmark: foot27]St. James' Palace, die älteste königliche Residenz in
London.
	[bookmark: foot28]Georg, Prinz von Wales.
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lebe wohl!



	
		
		Blücher in der Gewerbeausstellung

		Ins Zeughaus zu Berlin, ins Haus der Waffen,

Zog jüngst das Friedenskind, Gewerbfleiß, ein,

Vom Allerlei, das seine Hand geschaffen,

Die bunte Musterkarte hinterdrein.

Das stille, eherne Arsenal,

Es ward zum Bienenkorb mit einemmal.

Doch mitten steht im Schwärm, des Krieges Statua,

Der alte Blücher mit gezognem Sabel da.

Die Weihered' ist aus – laut hallt ihr Schluß,

[bookmark: page62] Das
»Vorwärts!« das in Preußen schließen muß.

»Vorwärts!« dies alte Feldgeschrei

Fällt Blüchern auf das Herz;

»Vorwärts!« – und Blücher ist dabei,

Lebendig wird der Mann von Erz:

»Vorwärts? – Ja!

Franzosen wieder da?

Donnerwetter!

Was krabbelt im Elysium

Um meine Beine hier herum?

Ist das die ewige Ruh'

Oder der Turm zu Babel?

Haltet den Schnabel,

Sonst hau' ich zu

Mit meinem Sabel!

		»Bin ich vertauscht? In Schachteln
beigesetzt,

Weil mich der Tod im Bett erwischt
zuletzt?

Pomaden, Schokoladen – Sessel, Kessel –

Lichtschnuppen, Puppen – Hauben, Seidenraupen –

Bin ich versetzt zur Höllenqual

Nach Paris ins Palais Royal?

		»Nicht doch! So wahr ich Gebhard Lebrecht Blücher
bin,

Ich steh' im alten Zeughaus zu Berlin –

Und das sieht aus wie 'n Trödelmagazin?

		»Die alten Pallasche vom großen Friedrich,

Die sich mit aller Welt geschlagen,

Und unsre Kolben aus den Rachetagen

Verkriechen hinter Schürzen sich!

Statt der Kanonen und Mortier' Französisch:
»Mörser«, Artilleriewaffe.
 Sitzt's voller Leineweber
unter mir!

		Da draußen stehn die Vierundzwanzigpfünder

Und glotzen grämlich zu den Fenstern ein –

Gott steh' mir bei! Ich alter Sünder!

Es muß 'ne Art von Fegefeuer sein!

		[bookmark: page63] »Zwar seh' ich Knaster und Champagner
da

Und ungeheure Pfefferkuchen –

Das sieht doch nach dem Himmel aus beinah!

Herrgott! ich will in deinem Haus nicht fluchen,

Doch – alle Wetter! Meintest du etwa,

Dies wär' ein Paradies für mich,

Da irrtest du dich mörderlich!

Mir ist so flau hier zwischen Himmelsgütern

Wie dem Kerl unter seinen
Lilipütern.

Selbst all' die Damaszener, noch so teuer,

Die machen mir den Himmel nicht geheuer,

Denn die macht mir des Feindes Blut erst teuer.

		»Rief darum mich dein
›Vorwärts!‹ aus der Ruh',

So schließ die alten Augen wieder zu!

Ich dacht', ich sollte aus dem Paradies

Direkt marschieren wieder auf Paris!

Dies ›Vorwärts!‹ war für mich wohl nicht gemeint,

Heißt auch wohl jetzt was andres, wie es scheint.

		»Daß du – denn 's alte Zeughaus ist es doch,

Das seh' ich an den alten Fahnen noch –

Mir diesen Ruheposten zugedacht,

Zur Schildwacht unsrer Waffen mich gemacht,

Das, lieber Gott, das ist sehr brav von dir.

Wohl möcht' ich, wie in meinen Erdenjahren,

Vor Roste unsre Waffen hier bewahren,

Und kämen frisch genommne Fahnen an,

Privatim mein Te Deum [bookmark: text38]F38 stimmen
an.

Das nenn' ich mir rechtschaffne Seligkeit!

Ein preußisch Herz dient fort in Ewigkeit.

		»Allein, solang der Kram hier aufgebaut,

Lag' ich doch lieber auf der Bärenhaut.

Drum, lieber Gott, lös' mich so lange ab,

Bis ich vor diesem ›Vorwärts!‹ Ruhe hab'!« [bookmark: page64]

			[bookmark: foot37]Französisch:
»Mörser«, Artilleriewaffe.

	[bookmark: foot38]Lateinischer Anfang
des Lobgesangs: »Herr Gott, dich loben wir!«


	
		
		Lebensbilder

		Entschuldigung

		An dem Tisch des reichen Vetters,

        Der vom
Witwenheller praßte,

Saß mit ihrem Kind die Witwe,

        Auch geladen mal zu
Gaste.

Faltend hebt das Kind die Hände,

        Doch die Mutter
legt geschwinde

Ihre Hand auf seinen Mund ihm –

        »Frau was gibt's da
mit dem Kinde?«

Lächelt gnädig her der Vetter,

        Und sie lächelt ihm
zurücke:

»Nichts, das Kind, es wollt' nur beten,

        Wußt' nicht, daß
sich's hier nicht schicke.«

	
		
		Frühlingshohn

		Den Hut gestreckt zur milden Gottesgabe,

Sein alt Gebet hinsummend in den Wind,

Im Blütenschatten, seiner einzigen Habe,

Steht voll Geduld ein Bettler, alt und blind.

		Und um ihn wogt's heran und zieht vorüber,

Und Menschensang und Lerch- und Finkenschlag,

Die Erde grün, der blaue Himmel drüber,

Und goldne Sonnen ziehen durch den Tag.

		Er sieht sie nicht, Nacht sind ihm tausend Sonnen
–

Sie sehn ihn nicht, die Menschen, voll die Brust,

Die weichen Herzen in den Maienwonnen,

Sie sehn ihn nicht vor lauter Lieb' und – Lust.

		[bookmark: page65] Da weht's, und reich in seinen Hut es
regnet,

Er hebt sein blödes Aug' zum Himmel an:

»Seid, gute Leute, tausendmal gesegnet!«

Und reich an – Blüten steht der arme Mann.

	
		
		Des Pflegekindes Pfingstfest

		»Pfingsten, Kind, das Freudenfest, ist heute!

Was bleibst du hier freudlos und allein?« –

		»Freute mich schon 's ganze Jahr auf heute;

Ach, wie schön, dacht' ich, wird's Pfingsten sein!« –

		»Schaue! Das ist eine Lust, ein Wogen

Ins gesunde, freie Gotteshaus!« –

		»Meine Eltern freun sich auch, sie zogen

In der Früh' mit ihren Kindern aus.« –

		»Horch! Wie es da draußen klingt und singet!

Klingt's nicht wider in dem Herzen dir?« –

		»Wie es heute draußen klingt und singet,

Sie erzählen's morgen wohl auch mir.« –

		»Lockt's dich nicht zum frühlingsfrischen
Haine?

Zu der Au nicht, wo die Blumen blühn?« –

		»Hier im Hof auch streute zwischen Steine

Mir der liebe Gott ein bißchen Grün.« –

		»Hättest nicht dein Nachtbrot gern genossen

Auf der weichen Wies' im Abendschein?« –

		»Vespern könnt' ich hier auch, nur
verschlossen

Sie den Eßschrank, da ich blieb allein.« –

		»Deine Eltern kehren heim – die Kinder

Schleichen weinend hinterdrein nach Haus.« –

		»Weinend? Tränen hatt' ich hier nicht minder:

Haben sie denn nichts vor mir voraus?

		[bookmark: page66] »Gute Nacht! Die Sterne sagen nieder:

›Ach, die schönen Pfingsten sind vorbei!‹

		Sagen auch: ›Sie kehren schöner wieder!‹

Lieber Gott, ich freue mich aufs neu'!«

	
		
		Die Menagerie

		»Herein, Herrschaften, herein!

Zu sehen ist hie

Die seltne Tiermenagerie!

Heute große Fütterung

Mit Verwandelung!

Das Vergnügen zu erhöhn,

Wird ein verehrtes Publikum

Rundherum

Das Tier in seiner Heimat sehn.

Herein, Herrschaften, nur herein!

's ist just die beste Zeit!«

		So schrie mit ewiger Heiserkeit

Der Mann der ewig besten Zeit,

Und alles strömt voll Schaulust ein.

		Stumm hinter seinem Eisen auf und nieder

Maß das starke Tier der Wüste,

Unstet suchend, seinen Blick auf niemand,

Gleichwie ein Wandelnder im Traum

Seines Kerkers oft gemeßnen Raum,

Streckt sich gähnend nieder,

Fährt auf, geht wieder

Und wirft aufs neu'

Mit dumpfem Grimm

Die gewaltigen Glieder hin.

		Vor dem Eisen auf und nieder

Zog der Mensch dem Wärter nach,

[bookmark: page67] Der,
gelangweilt wie sein Tier,

Leiernd die Naturgeschichte sprach,

Stachelnd dort und peitschend hier

Wieder auf das stumpfe Tier.

Der Schaulust zahlend den gewohnten Schoß,

Bringt er die kecken Künste dar,

Spielt mit dem Tiger, Panther, Kaguar,

Dem ungefügigen Rhinozeros

Und steigt dem Löwen in den Kerker nach

Und tut ihm an die hündische Schmach.

Versunken, willenlos,

Ertrug das Hündische er wie ein Hund;

Geschwunden in dem dumpfen Sklavenhaus

War längst die wilde Hoheit ihm,

Gebrochen längst an enger Kerkerwand

Das weite, stolze Wüstenherz.

		Da schlug es rasselnd an den Käfig an,

Die große Füttrunggabel war's,

Und überall – elendig

Ward rings die Bestie für den Fraß lebendig.

		Der Sklavenfraß am hingeworfnen Fleisch
begann;

Und immer kecker ward der Mensch,

Und immer mehr des Ruhmes ihm dafür.

Man klatschte laut, man schwatzte viel

Vom Sieg des Menschen übers Tier,

Und jeder sprach vom Schöpfungskönige.

		Jetzt schellend man ein Zeichen gab,

Und an den freien Wänden ringsherum

Rollt eine bunte Leinewand herab,

Und durch des Pinsels Trug urplötzlich

Sah Mensch und Tier gezaubert sich

Hin in der Trope Land.

		Der Panther sieht's, der Elefant,

Es sieht's Giraffe und Rhinozeros,

Der ruhelosen Affen ganzer Troß;

[bookmark: page68] Sie sehen es,
die heißen Söhne alle,

Und stieren's an mit blödem Aug'

Und stieren stumm und regungslos,

Als senke Traum sich auf den Traum.

		Der Löwe sieht's und sieht's,

Der alte Wüstenkönig,

Und immer dunkler wird der Blick,

Und aus dem trägen Hungerzahn

Fällt ihm der zugewogne Fraß.

Er sieht die alten Palmen wieder,

Sieht seiner alten Wüste heißen Sand;

Es schaut der alte Himmel auf ihn nieder,

Der dunkelblaue Himmel von Saharas Land.

		Den alten Raub erkennt er wieder,

Er sieht die windesschnelle,

Flüchtig schwebende Gazelle,

Der Antilopen Heer vorüberfliehn

Und auf heißer, unbewegter Welle

Nach dem fernen grünen Rasen

Einsam schimmernder Oasen

Still die Wüstensegler, die Kamele, ziehn.

Der Wüste erster Sohn sieht seine Wüste wieder;

Und wie der Heimat ewig klaren Nächten

Das blutig glüh'nde Meteor entsteigt,

So plötzlich blitzt aus seiner tiefen Nacht

Die Seele blutig in das Auge ihm;

Und wie der Wüste Wind lotrechten Schwunges

Gedankenschnell von dem Zenit

Herniederfährt, als wollt' er seine Feuer

Flugs in der Erde Tiefen schlagen,

So schlägt es glühend durch die Adern ihm

In das erstorbne große Löwenherz.

		Und alle Pulse wecken das entschlafne Leben,

Und zuckend richtet er sich auf.

Und dunkel knisternd über den gebognen Rücken,

[bookmark: page69] Vom Schweif
bis zu des Halses Widerriß

Sträubt sich das Haar;

Die Mähne schüttelnd,

Schlägt er mit des Schweifes Knauf

Die Sklavenerde.

Es zucket Nerv am Nerv,

Und jede Muskel spannt sich an,

Und jeder Tropfen Bluts in ihm wird Grimm.

Das Kreuz hinauf, den Kopf hinab

Dehnt er die schwer gepreßte Brust,

Und donnernd brüllet der verlorne Sohn

Es in die heiße Heimat aus,

Ihm hingemalt vom Menschenhohn, –

Und brüllt es aus,

Als wollte er mit einem einzigen Schrei

Hinaus sie schreien in der Heimat Land

Die lang ihm angetane ungeheure Schmach,

Als wollte er der Wüste weiten Raum

Ausfüllen mit seinem ungeheuren Schmerz.

		Und vor dem Schrei
erbleicht der Schöpfungskönig,

Und vor dem Schrei entflieht das
Publikum,

Ein ganzes Heer von Schöpfungskönigen.

	
		
		Die Posten

		Posten (vor des
Königs Schloß.

		Brr! – eine bissige Nacht!

Die das Herz im Leibe frieren macht.

Ließ der Teufel hier vorm Schloß

Alle kalte Teufel los?

Möchte auch mal König sein!

Schliefe wie ein König ein,

Doch so klug ist der allein,

[bookmark: page70] König, wenn
ich du doch wär'!

Täte keine Wache mehr.

		König (am
Fenster).

		Lustig geht der Posten auf und nieder,

Summet, sein Gewehr im Arm,

In die Kälte seine warmen Lieder,

Und es wird ihm wieder warm.

Abgelöst geht er hinein

Zu den Kameraden sein,

Liegt auf seiner Bank,

Schwatzt mal drein,

Schläft dann seine Stunden lang,

Schläft sich so vom Leben los.

Als läg' er noch im Mutterschoß,

Als gäb' es keine Wachen mehr. –

Posten, wenn ich du doch wär'!

's ist wohl kalt hier vor der Tür?

		Posten.

		Das frägt ein Narr, sonst fühlt' er's hier.

		König.

		Kommt Ablösung nicht zu dir, mein Sohn?

		Posten.

		Zu mir? – Warum denn nicht? Da kommt sie schon!

		König.

		Nun, mein Sohn, jetzt frage mich:

»König, wann kommt sie für dich?«
[bookmark: page71]

	
		
		Humoristisches

		Zeit und Volk

		Das Menschenvolk quälte Papa, die Zeit,

Mit Grillen allerhand, und da der alte Herr

Es endlich satt, hielt eine Thronred' er:

		» Silentium! Ihr seid
zufrieden nicht mit Mir!

Eh bien. Wir danken ab zugunsten
unsrer Söhne vier,

Der Prinzen Frühling, Sommer, Herbst und Winter;

Wählt euch den König selber, Menschenkinder!« –

		»Gewählt!« schrien sie, »die Wahl ist just nicht
schwer:

Se. Hoheit den Prinzen Frühling her!«

		»Wir geruhen, Prinz Frühling euch zu geben,

Und da ihr endlich mal zufrieden seid,

Könnt ihr auch Unsertwegen ewig leben«,

Sprach Se. alte Majestät die Zeit,

Und hielten huldreichst auch sofort – Ihr Wort.

		Vivat! und ungeheure
Heiterkeit!

Einzug, Huldigung, Gewerk und Stände,

Reden ohne Zahl und Ende,

Glaube, Liebe, Hoffnung – Transparente –

Illumination – Haus, Vater, Sohn,

Knecht, Magd und Vieh,

Krawall und Konfusion,

Dagewesen so was nie!

		Doch kaum hat Allerhöchst ein Vierteljahr
regiert,

Man allgemein den Katzenjammer spürt.

		Der hat an Nesseln sich die Finger arg
verbrannt,

Der einen Rosendorn ins Auge sich gerannt,

Und jener sich mit Blütentau begossen;

[bookmark: page72] Dem war kein
goldner Regen in den Mund geflossen,

Dem zogen zuviel Schwalben ein,

Den plagt der Kuckuck und den andre Melodein,

Den Nachtigall, den Mückenstich, den Fröschehupfen;

Der hat die Grippe vom April,

Und alle vom Pankratius den Schnupfen –

In summa: jeder Prinzen Sommer
will.

		»Still!«

		Schreit Papa, »Wir geruhen schon

Und geben euch Prinz Sommer, Unsern lieben Sohn,

Item das ewige Leben – nein! das habt
ihr schon!«

		Wieder nun einmal

Lampenjubel und Skandal.

		Doch war's dem Volke flau, nun wird's ihm
schwül,

Die Wettergläser stiegen ihm zuviel,

X-Sonne und an Staub noch mehr,

Man kommt in Schweiß, weiß nicht woher –

Drauf gießt ein Donnerwetter – » Parapluie!«

Schrein sie,

»Prinz Herbst, Ew. Majestät, wenn's irgend geht.« –

		»Es geht,

		Geruhen soeben,

Prinz Herbst zu geben.«

		Illumination et
cetera,

Wie oben die Allotria.

		Doch hat's Prinz Sommer arg gemacht,

Prinz Herbst hat's ganz verdorben:

An Pflaumen, Wein und morbus [bookmark: text39]F39 cholera

Wär's ganze Volk beinah

Trotz der Unsterblichkeit gestorben.

		» Ex mit dem Herbst!«
schrie alles auf einmal.

»Prinz Winter, Allerhöchste Zeit! O Karneval!

Silvester, Schlittenfahrt und Heil'ger Christ –

[bookmark: page73] Wie
Allergnädigst doch Prinz Winter ist!« –

» Bon! Verfluchte Kerls und liebe
Getreue!

Wir geruhen aufs neue –«

		Und Se. Majestät der Winter schneit sie huldreichst
ein.

		»Puh!« pusten sie, »der Winter? – Nein!

Der Patriotismus friert uns ein!« –

		» Silentium! der
Teufel hol' euch alle!«

Rief jetzt Papa in Allerhöchster Galle,

»Den Winter, Kerls, müßt ihr behalten,

Wir haben weiter nichts vom königlichen Blut,

Und damit gut.« –

		»Ach lassen Ew. Majestät es nur beim alten!«

Schrein sie, » Vivat! Es leb' die
Zeit und Tod!

Das sehen Allerhöchstdieselben ein:

Zufrieden können wir nun mal nicht
sein.«

			[bookmark: foot39]Krankheit (lateinisch).


	
		
		Der güldne Ring

		Der Herberg' mancher Gilden, der Purschen Burg und
Ruh',

Der wanderte spät abends ein Korps Gesellen zu;

Der Drang war groß, die Tür war klein,

Und jeder will der Erste sein

Im Haus.

		Der Herbergsvater guckt hinaus,

Und spricht den Gruß: »Woher zu wandern?

Könnt ihr nicht alle Mann der Erste sein,

So sei es einer nach dem andern.

Wie 's Handwerk folgt, so sprechet ein!«

Nun will erst recht ein jeder Erster sein.

Der Schuster spricht: »Wenn ich nicht wär',

Wo kämen Stiefel zum Wandern her?« –

»Vom Leder!« fiel der Gerber ein.

»Nein, von der Haut!« schlug Metzger drein.

[bookmark: page74] »Was Stiefel!
Backe ich kein Brot,

So seid ihr auch in Stiefeln tot.« –

»Und mahl' ich nicht, so backst du Stroh,

Dann, mein' ich, wär' es auch noch so.« –

»Und schmied' ich keinen Pflug,

So mahlt der Müller Wind,

Dann sind wir just so klug.« –

»Klug hin, klug her – der Maurer muß voraus!

Wo wär' die Herberg' hier, bau' ich kein Haus?« –

»Wie aber, Bruder, willst ins Haus hinein,

Bringt nicht der Schlosser erst den Schlüssel 'rein?« –

»Pah, ohne Schlüssel bau' ich erst und
letztes Haus!«

Fuhr wie sein Hobelspan der Schreiner 'raus.

»Und, Bruder, hast dein letztes fertig du,

Dann komm' ich, Nagelschmied, und schließe zu!«

Allein, ganz fix, nähnadelfein

Bügelt der Schneider hinterdrein:

»Ist Leut' begraben eine Kunst?

Nein, Leute machen, das ist ein'.«
–

»Du machst doch keine, kleiner Schneider?« –

»Nein, ich nicht, aber meine Kleider.«

                  Mit
Gunst!

Der kleine Schneider war hinein.

Doch fest, als tät' er einen Balken fassen,

So griff der lange Zimmermann mal aus:

»Fürn Schneider hab' ich just das Loch gelassen.

Kopf weg!« und warf den Schneider wieder 'naus.

»Sacht, Kinder, immer sacht!«

Ruft Herbergsvater steuernd jetzt heraus;

»Den Fehler hier hab' ich gemacht!«

Und hebt die Türe samt der Angel aus:

»So wahr mein Haus hier steht in Gottes Hand,

Und ist ›Zum güldnen Ringe‹ zubenannt,

So sollet ihr herein mitsammen
wandern!

Habt ihr doch Wert erst einer durch den andern.

[bookmark: page75] Denn alle
Gilden sind ein güldner Kranz,

Drin jedes Blatt hat seinen Wert und Glanz.

Jedwedes Reis, wo es auch Platz genommen,

›Zum güldnen Ringe‹ ist es gleich
willkommen;

Drum kommt mir alle Mann zugleich herein,

Soll keiner Erster oder Letzter sein!«

	
		
		Ein Aprilfrost

		(1841.)

		Papa Winter feierte dazumal

Oben Seinen Karneval;

Darum war's, man erinnre sich,

Unten damit nicht sonderlich.

		»Einen Humor Wir spüren!«

Spricht Papa, »drum sollen sie frieren!«

Beginnt die große Besicht'gungsreise

Und nimmt dabei erfrischungsweise

Beim fünften Schritt, daß kühl Er seh',

Sein Gläschen Limonade glacée
[bookmark: text40]F40 –

Die Menschen heizen, die Eisberge krachen.

Drob kam Papa erst recht ins Lachen

Und nahm im übergroßen Spaß

Die Sonnenglühweinbowle für sein Glas;

So daß Er, da just Ihm die Laune kam,

Sie auch en passant [bookmark: text41]F41 vor den Kopf mal
nahm,

Bis Er sich und die Welt darüber vergaß.

So währt's nicht lange – duseldumm

Fällt Papa Winter mit der Bowle um.

		Heil'ger Bacchus!

Welch ein Guß!

Ein ganzes Meer –

Ein Wolkenbruch von Feuerwein

[bookmark: page76] Platzt von
oben und von allen Seiten her

In die Welt hinein.

Alles lecket, schmecket,

Alle Lebensgeister wachen auf,

Gucken drauf

Zu Tür und Tor,

Grün und grau,

Gelb und blau,

Hunderttausendäugig vor!

Alles kribbelt, krabbelt,

Zerrt sich, zappelt,

Regt und reckt sich aus –

Will heraus!

		Berg und Tal

Wirft mit einemmal

Seinen Pudermantel ab

Und zieht lachend dann

Seinen grünen Plüschrock an.

		Fluß und See

Rafft sich trotzig in die Höh',

Bricht in tausend Stücken

Seinen Panzer sich vom Rücken.

		Brauner Wald, die lust'ge Art,

Streicht sich pfeifend seinen Bart,

Pokuliert drauflos

Humpen klein und groß,

Daß die Augen übergehn

Und die Tränen dick im Bart ihm stehn.

		Busch, der krause Fant, hat unterm Mützchen

Item sein fideles Spitzchen,

Und die dummen Jungen unter der Erden,

Schwämm' und Pilze,

Möchten unter ihrem Quäkerfilze

Rasend werden.

		Aber daß der Kopf ihm raucht, die Adern
schwellen,

[bookmark: page77] Schlürft der
alte Berg. Die Tränenwellen

Rollen hell ihm durch die moosigen Falten;

Und wie alle sel'gen Alten

Wird der Griesgram rührig und lebendig,

Tauet auf ganz jugendlich inwendig,

Wird ihm wohlig, zärtlich, weich,

Möcht' er grade gleich

Ganz sich auseinander gießen

Und mit seinem Tal

So einmal

Recht in einem Brei zusammenfließen.

Da – in dies Universal-

Bacchanal

Kräht mit einemmal

Jetzt der Mensch, der nüchterne, hinein:

»Papa Winter! Sollt's zu früh nicht sein?«

		Papa war längst in in dulci
jubilo In süßem, hellem Jubel
(lat.).
 In sein Polarbett eingeschwommen;

Die Sel'gen fallen immer so,

Daß sie zur Ruhe kommen!

Sein Koch und Kammerdiener, Eisbär, hatte wohlbedacht

Spitzbergen Ihm als Nachtmütze appliziert,

Heringssalat aus Walfisch Ihm gemacht,

In Tran gerührt.

		Papa befanden sich darnach recht munter,

Und Petz schiebt, daß Sie weicher liegen,

Grönländchen sanft als Kissen unter,

Deckt, daß Sie nicht den Schnupfen kriegen,

Sie warm noch mit dem Eismeer zu,

Wünscht angenehme Ruh',

Bläst's Nordlicht aus

Und geht nach Haus.

		Herr Winter schlief bereits wie 'n Dachs –

[bookmark: page78] Da fährt Ihm
stracks

Das »Papa Winter, sollt's zu früh nicht sein?«

Als wie ein Floh ins Ohr hinein.

		Papa wird munter, mit ihm der Skandal:

»Eisbär! Wo Teufel steckt Er wieder mal?

Weiß Er denn nicht, daß Er regiert?

Seh' Er, ob unten alles richtig friert.«

Man sieht, daß hier der Bär – wie's oben nur passiert –

Zuweilen etwas mitregiert.

»Mit der Friererei

Ist's vorbei,

Niemand friert mehr!«

Brummt der Bär,

»Einer geht da schon im Frack einher!« –

»Frack? Kerl! Ich frier' im Nu

Ihm die Schnauze zu!« –

»Bei meiner Tatze!

Auch schon Knicker [bookmark: text43]F43 auf dem Platze!« –

»Knicker? Ich degradier' zum Seehund Ihn

Und versetz' Ihn nach Krabbla Einer

der zahlreichen Vulkane auf Island. hin!

Bring' Er Frost, vom besten, her:

Dreißig Grad Réaumur! Hört Er?« –

»Na, nur still!

Wir haben ja April!« –

»April? Seebär!

Ist Er im Tran?

Meinen Terminkalender her,

Und steck' er Mir ein Nordlicht an:

Er sieht ja, daß man so nichts sehen kann!«

Die Utensilien kommen an.

		»Heil'ger Boreas! Der von
den Alten göttlich

verehrte Nordwind.
 Was ist das?«

[bookmark: page79] Schreit Papa
betroffen,

»Da hab' Ich Meinen Frost versoffen!

Wartet, Knickervolk, Ich krieg' euch wieder,

Frier' euch steif die nankingkühlen [bookmark: text46]F46
Glieder,

Friere euch die Ohren ab vom Kopf!«

		Und a conto wirft Er
ihnen vier

Grade unter Null nach Réaumur

Mit 'nem Hagelwetter auf den Zopf. [bookmark: page80]

			[bookmark: foot40]Eislimonade (franz.).
	[bookmark: foot41]Im Vorbeigehen (franz.).
	[bookmark: foot42]In süßem, hellem Jubel
(lat.).

	[bookmark: foot43]Sonnenschirme, die man
umgeknickt auch als Fächer braucht.
	[bookmark: foot44]Einer

der zahlreichen Vulkane auf Island.
	[bookmark: foot45]Der von
den Alten göttlich

verehrte Nordwind.

	[bookmark: foot46]Kühl
gehalten durch baumwollene Kleidung (Nankingstoff).


	
		
		Naturbilder

		Waldesnacht

		Es sinkt von des Zenites Thron der stolze
Tag,

Den Purpur wirft er über seinen Fall

Und all sein Gold der ihm gebliebnen Majestät;

Und prächtig noch gibt er den letzten Gruß

Des Hochwalds strahlgetränkten Riesen.

    Da hebt der Abendwinde erster Sohn

        Den lauen
Flügel:

		Und stolz, nur leicht sich neigend, geben sie
Bescheid;

Und tief errötend ziehet der Gefallne

Der Wehmut Dämmrungsschleier auf sein Grab.

    Da hebt der Abendwinde zweiter Sohn

        Den feuchten
Flügel:

		Die Erde weint dem Großen ihre Träne,

Versöhnlich spricht es in dem Hochgezweig,

Und feierlich hebt Ries' und Zwerg, Hochstamm

Und Farrenkraut den Kelch, füllt ihn mit Abendtau

Und bringt dem Scheidenden den Ehrentrunk.

        Und durstgesättigt
ist der Wald.

		Und zu der Liebe unbelauschtem Kusse

Steigt schweigend seine milde Königin

Hinauf in ihrem stillen Silberwagen.

    Da hebt der Abendwinde dritter Sohn

        Den
Blütenflügel:

		Und Baum zu Baum, und Strauch und Reb' und
Kraut,

Und was und wie in Lieb' und Leben es verwandt,

Armt aus und ranket hin, und sucht und findet sich,

[bookmark: page81] Und küsset
keusch begattend sich im Dunkelschlag.

Die Blüte flüstert durch das Laubgewind',

Und in dem Geisterlichte schwebt ihr Staub.

		    Und liebgesättigt ist der
Wald.

Und fröstelnd leise, aus den stillen Lüften nieder,

		Schaur't sich der Abendwinde letzter Sohn;

Und schwer und schwerer spinnen seine schwarzen Flügel

Weit übern ganzen Wald hinaus den Traum –

Und Nacht wird es – und stiller – und stille.

Kein Blatt rührt sich, und alles schläft und träumt –

Nur jezuweilen knistert's in den hohen Föhren,

        Die Nadel fällt.
–

        Es ruht der
Wald.

	
		
		Fischerlied

		Abend zieht gemach heran,

Dunkel wird es in der Höh',

   Aus den Wellen leis und linde

   Wehn die stillen Abendwinde,

Weht's herüber von der See:

   »Fischer komm! Fischer komm!

      Die See ist fromm.«

Sterne zünden sacht sich an.

Grüßen schweigend aus der Höh'

   Ihre tiefen, feuchten Brüder,

   Fragen still und hoch hernieder:

»Ist sie fromm, die See?«

   Und die Tiefe spricht zur Höh':

      »Sie ist fromm, die See.«

Und herübernickt der Stern:

»Fischer, komm! Die See ist fromm.« –

   »Sterne, unser Gottvertrauen,

   Fischerlicht, auf das wir bauen,

[bookmark: page82] Wenn ihr
es saget, sei's gewaget:

Mann und Zeug, macht fertig euch,

Fischer, in die See!«

	
		
		Fischers Heimbucht

		Stille, Stille über mir –

Stille um mich her –

Noch ein Tröpfchen

Fällt vom matten Ruder

Leise, schläfrig in das Meer.

		Alles – müde,

Mann und Zeug.

Bin auch müde –

Herzlich müde!

		Nun, so buchte,

Alter Nachen,

Uns nur sachte

In die Ruhe ein. [bookmark: page83]

	
		
		Erlebtes und Gedachtes

		Mein Ostermorgen 1844

		Ich sang den Freunden Frühlingslieder,

Sie zogen aus auf blum'gem Pfad

Und brachten froh vom Zuge wieder

Mir eine Lerche aus der Saat.

		Mir eine Lerche, die gefangen?

Des Sängers Qual als Sanges Lohn?

Wie seid ihr in den Lenz gegangen,

Daß heim ihr bringt mir diesen Hohn!

		Die Hand, die aus verborgner Saite

Entfesselt das gefangne Lied,

Daß frei es wandre in die Weite,

Die bannt dich nicht, befiedert Lied!

		Ein freier Gast kamst du hernieder,

Und heilig Gastrecht soll dir sein,

Und frei aus Sängers Händen wieder

Zieh du in deine Himmel ein! –

		Und wie im warmen Nest geborgen,

Trug zu der Saat sie meine Hand;

Es war am heiligen Ostermorgen,

Wo der begrabne Gott erstand.

		Wir Sänger zogen still selbander;

Noch dämmerte der heilige Tag,

Die Herzen schlugen ineinander,

Ich maß den Schritt nach ihrem Schlag.

		Mir war, als ob ein Tempel werde:

Aufstiegen um mich Säulen grau;

[bookmark: page84] Noch
dunkel schlief die Saat der Erde,

Hoch über mir die Kuppel blau.

		Vor mir erglomm die Morgenröte,

Geläute wehte nah und fern:

Mir war's, wir traten zum Gebete

Hin vor das Angesicht des Herrn.

		»Du Vöglein singst, das ist das Deine«,

Hub leise ich zur Lerche an,

»Ich geb' dich frei, das ist das Meine:

Ein jeder bete, wie er kann.«

		Und wie Gott über Land und Meere

Auftut die weite Segenshand,

So tat auch ich zu seiner Ehre

Auf meine schwache Menschenhand.

		Da schwoll zum Licht auf und schwoll nieder

Der tausendstimmig-ein'ge Klang:

Der Schöpfung Auferstehungslieder,

Ihr Ostern-Hallelujasang.

		»Stimm' ein!« rief ich, »zu Gottes Ehren

Sing, freie Lerche, deinen Sang!«

Sie fang – ein Ton – ich werd' ihn hören

Mein ganzes, ganzes Leben lang.

	
		
		Reisephantasien

		Ach zu jenen sonnigen Prärieen,

Zu dem Meer der Gräser möcht' ich ziehen,

Zu dem Blumenozean,

Wo in Lüften würz'ge Wogen gehen,

Wo die süßen Blütenwinde wehen,

Wo der Wandrer seine Bahn,

Will er vor der Irrfahrt sich bewahren,

Sorglich, wie der Segler, muß befahren

[bookmark: page85] Nach dem
Kompaß, nach den Sternenhöh'n,

Will er nicht in Blumen untergehn.

		Zu den Wassern möcht' ich, zu den Wellen

Aufwärts, aufwärts zu der Ströme Quellen,

Bei der Ströme Jugend sein;

Wo sie noch im tollen Übermut

Sich von Pfad zu Pfad, Flut über Flut,

Stürzen in die Welt hinein,

Überschwellend hoch von Lebenslust

Wälder reißen an die wilde Brust;

Oder träumend Sinnenspiele treiben,

Perlen an der Farben Duft verstäuben.

		Zu des Urwalds stillen Schattenräumen

Möcht' ich, wo die alten Riesen träumen

Und kein Blatt sie stören mag,

Wo du frei noch betest in den Zweigen,

Heiliger Wald, im unentweihten Schweigen,

Noch nicht ächzend unterm Schlag;

Oder wo die Zweige um mich leben,

Federdächer über mir sich weben,

Mich phantastisch Flügelvolk umschwirrt

Und das alte Märchen Wahrheit wird.

		Zu den Bergen möcht' ich, zu der Erde
Göttern,

Ihren Kämpen mit der Himmel Wettern,

Zu der altgranitnen Schar,

Die noch überm Herd der tiefen Minen

Heiter unterm Donner der Lawinen,

Feu'r im Busen, Schnee das Haar,

Kredenzen götterreich den Silberbecher

Immerdar dem ewig durst'gen Zecher,

Ihrem alten, grauen Ozean,

Hoch hin über den bekränzten Plan.

		Zu den frischen Welten möcht' ich ziehen,

Ob im Frost sie starren, ob sie glühen,

[bookmark: page86] Jenen
Urgestalten zu,

Wo noch donnernd deine Pulse gehen,

Oder totenstill am Herzen stehen,

Erde, deiner Jugend zu,

Wo du frisch noch, wie dich Gott gegeben,

Wo das Leben noch ein Leben

Und die Ruhe eine Ruh',

Schöpfer, deiner Schöpfung zu.

	
		
		Fürstenfehler

		Fehler der Fürsten vergleich' ich den wachsenden
Schrecken der Berge:

      Oben in schwindelnder Höh' löst
sich die Flocke vom Firn,

Kaum daß dem Haupt sie entrollt, hängt flugs sich an das
Verwandte,

      Bis sie, ein donnernder Ball,
friedliche Täler begräbt.

	
		
		Mein Grab

		Wenn sie kommen und mich graben,

Lieben Freunde, in mein Grab hinein,

Will nicht schöne Blumen haben,

Goldschrift nicht und kalten Stein.

		Nur recht tief laßt mich begraben,

Hört ihr? Nur recht tief hinein!

Tief: da soll man Ruhe haben,

Und ich möcht' mal ruhig sein! [bookmark: page87]

	
		
		Waterloo

		» Jacta est alea
[bookmark: text47]F47 – Entweder – oder!«

Spricht der gefangne Cäsar der Franzosen

Auf Elba, [bookmark: text48]F48 seinem gnadenreichen Kerker,

Steht auf, schlägt um die Schulter seinen Purpur,

Tritt über die geschmeidige Wogenwand

Hinweg an Bord der Inconstantia, Ein
Segelschiff.
 Vertrauend ihrem Segel seine
Sterne,

Durchschifft den salz'gen Rubikon und steuert

In San Juan, [bookmark: text50]F50 den Port nach Wüstenfahrt,

Berühret Frankreich, seine alte Erde,

Wächst, ein Antäus, Griechischer Sagenheld,
Sohn des

Meergottes Poseidon und der Gaia (Erde); er erhielt durch
Berührung

mit dem mütterlichen Erdboden immer neue Kräfte. Haupt um
Haupt von Schritt

Zu Schritt, wirft seinem horstverwiesnen Adler

Den Purpur auf die rost'gen Schwingen; der.

Durchzuckt vom Strahle seines alten Gottes,

Kreist auf, hebt wolkenhoch beseelten Fittich

Und trägt vor seinem Donnerer den Blitz,

Sein flatternd Trikolor, Die während

der ersten Revolution eingeführte »dreifarbige«, blau-weiß-rote
Fahne

Frankreichs. von Turm zu Turme,

Bis auf die Türme fort der Notre-Dame. Die
der Jungfrau Maria (»Unsrer Lieben Frau«) geweihte

Pariser Hauptkirche.
 Gewaltiges liebt der Mensch und
seine Schrecken,

Willkommen heißt er sie mit Glockenklang,

Kanonendonner; alle Brücken fallen

[bookmark: page88] Und alle
Tore seiner Städte, Herzen

Tun auf sich, Land und Volk ein offner Arm,

Verjubelnd alt' und neue Tränen tragen

Sie über Gräber ihrer liebsten Leben,

Auf ihren Händen den, der sie begrub,

Von Gau zu Gau bis in die Metropole [bookmark: text54]F54 –

Vom Kerker auf den Thron hin, ein Triumphzug!

Ein Blick verscheucht das große
Pflegekind, Ludwig XVIII., König der
Franzosen, ein schwächlicher Herrscher, spöttisch das »Pflegekind
Europas« genannt, weil ihn die verbündeten Gegner Napoleons ohne
sein eigenes Zutun auf den Thron gesetzt hatten; die Lilie ist das
Wappenbild seines Hauses, der Bourbonen.
 Ein Tritt knickt seine bleiche Lilie,

Ein Schlag zertrümmert den galanten
Degen,

Das wurmzerfreßne Zepter der Bourbonen,

Und wieder dasteht er, Napoleon,

Der Imperator – wieder daliegt Frankreich

Vor seinem Kaiser nieder – ein Fußfall!

		»Napoleon!« weht's Süd, Nord, West und Ost –

»Napoleon?« – hallt kreisend es zurück

Aus jedem Winkel der Europa wie

Ein doppelzüngig Echo: Schreck und Hoffnung –

Und an die Tore schlägt's der alten Wien, Hier tagte der Wiener Kongreß, um über Verteilung und
Verfassung der von Napoleon erobert gewesenen Länder zu
beraten
 Fährt durch die Burg, die Hallen, wo zu
Rat

Noch sitzen Kaiser, Könige und Fürsten

Ob Teilung seiner Welt, ob Mein und Dein

In unauflösbar schwerer Frage, spinnend

In das verhexte diplomatische Knäuel

Stets mehr der end- und anfangslosen Fäden,

Je mehr da Hände sind zur Lösung – schlägt

Dazwischen seinen Schlag: »Napoleon!«

Ein Alexanderhieb! – Gelöst der Knoten, Alexander der Große von Mazedonien (336 – 323 v. Chr.)
löste den sog. Gordischen Knoten zu Gordion in Phrygien auf seinem
Zuge nach Persien durch einen Schwerthieb.
 [bookmark: page89] Erledigt jede
Frage, klein, verschwunden,

Verwandelt jedes Grollen sich in Liebe

Vor diesem Haßkoloß! Aufstehen alle

Von ihrer grünen Tafelrunde, schließen

Verkreuzend Hand und Herz den alten Bund:

»Alle für einen, alle wider einen!«

Und in die Acht erklärt Europa ihn,

Den Weltfeind Bonaparte.

		Wieder geht

Durch alle deutschen Gauen an sein Volk

Das Fürstenwort, und wieder glaubt aufs Wort

Das Volk und liebt und hofft; und wieder wogt

Empor das Leben sich aus seine Höhen:

Durch alle Adern schlagend, treiben sie,

Die warmen Pulse, ihre Maienblüten;

Und wieder blühen all' die seltnen Blumen

Der unbewußten, selbst sich opfernden

Begeisterung; in seine Himmel hell

Rankt wieder auf und grünt voll Waldesduft

Die heil'ge Herrmanns-Eiche eines
Deutschlands,

Und wieder weihen gläubig ihrem Schatten

Sie alle Gut und Blut, ihr Bestes, Letztes:

Das Alter seine Ruh', das Weib den Mann,

Die Braut die Myrte, Mütter ihre Söhne;

Pflug, Buch, Hammer, Webschiff, Handel und Wandel,

Lehr- und Nährstand wird wieder Wehrstand; »Waffen!«

Ruft Bauer, Bürger; alle seine Städte

Rüsten, umgürten sich mit Turm und Wall,

Dem steinernen Schild und donnernden Schwert, ein Mann

Das Volk und eine Burg das Land!

		Ausschleudert

In vier der Heeresstrahlen ihren Bann

Europa.

		Obenan ist Marschall Vorwärts,

Der Zeit sich läßt zu nichts, als alt und müde

[bookmark: page90] Zu
werden: »Kinder, Bonaparte ist

Mal wieder da – es fängt von vorne an –

Vorwärts! In neuen Krieg mit altem Mut!«

		Wie Pallas aus des Donnrers Haupt einst
sprang

Auf einen Schlag des alten
Fahnenschmieds, Die griechische Göttin
Pallas Athene soll dem Haupte des Zeus, des Donnergottes und
Göttervaters, unter Beihilfe des »alten Fahnenschmieds« Hephästus,
des Gottes des Feuers, entsprungen sein.
 Springt vor
aus ihrem Arsenal gerüstet

Borussia, [bookmark: text59]F59gewappnet von dem Geiste

Scharnhorst.

		Nachschifft aus ihrem Nebelland

Die stolze Königin der Wikinger,

Britannia, auf hundert schwimmenden

Palästen: schäumend wogt ihr Grund, die See,

Hoch fliegen die beflaggten Kuppeln, donnernd

Um ihren Mast, die schlanken Säulen, weht

Ein wehnder Marmor, ihre Segelwand,

Als würde von des alten Hasses Sturm

Die ganze Insel flott. Die Anker wirft

Sie, niederlandend auf Europas Wiese,

Beim blutsverwandten Volk Amphibie. [bookmark: text60]F60

		Der Süden, Land der deutschen Sonne, hebt

Sein alt romantisch Haupt der ew'gen Jugend,

In jeder neuen Falte neuer Reiz,

Umschleiert von dem Duft: Erinnerung;

Aufsteht das Land der Kaiser und der Minne,

Der Hohenstaufen, Welsen, Wittelsbacher,

Das Sänger-, Burgen- und das Rebenland.

		In seine Königreiche winkt der Kaiser,

Herniederweht sein Banner Deutschlands Hochwacht:

Zu Tale steigen von beschneiter Alp,

Wie seine Sturzlawine, jach [bookmark: text61]F61 das Volk

[bookmark: page91] Der
Sennen und der Gemsenjäger mit

Dem Stutz und not- und rachgeschärftem Sinn.

Nicht Föhn noch Gletscher kühlt die heiße Kugel,

Die dem Passeier Sandwirt [bookmark: text62]F62 korsentückisch

Ins Herz gerollt – der Schuß traf ganz
Tirol.

		Verhängten Zügels über ihre Donau

Hersprengen keck Europas Szythe, [bookmark: text63]F63, Volk

Der Palatine und Woiwoden, der

Sarmat, der königsstolze Magyar;

Am Roßschweif bunt, in lockerer Gespannschaft,

Hängt sich das beutelustige, fingerfertige

Gemengsel der Panduren [bookmark: text64]F64 und
Kroaten.

		Glückauf! fährt aus dem deutschen
Siedekessel,

Aus seinem Schacht der Erden tief, hoch nieder

Von seinem Wald, als kämen seine Tannen

Mit sonn'gem Wipfel, drinnen düstrer Schatten,

Der Tscheche und der sangesreiche Böhme.

Und nach gemütlich hinter seinem Kaiser

Folgt Austria [bookmark: text65]F65 das alte Kind.

		Herüber,

Noch nebelfern, aus schneidend kaltem Osten,

Vom Brande seiner heiligen Moskau über

Die große Welschenbleiche [bookmark: text66]F66 ziehen stumm

In starren Säulen Ruriks [bookmark: text67]F67 starke Söhne.

Schon tausend Werst [bookmark: text68]F68 zog sehnend heim der Weib

Und Kinder liebende Nomade – da

Bannt, hart vor seinen heimatlichen Hurden,

»Napoleon!« das alte Feldgeschrei,

Sein Vaterherz zurück ins alte Schlagen.

[bookmark: page92] Und
fügsam seinem Zar wie seinem Gott,

Umwendet schweigend sich das Volk der Slawen.

Vorschwärmt, ein nadelvoller Föhrenwald,

Mit Pike, Pfeil und Bogen der Kosak

Und seine haar'gen Brüder von der Steppe,

Ihr Sattel Haus und Herd: Polarkentauren, Bei den russischen Kosaken erscheinen, wie bei den
Kentauren der griechischen Sage, Mann und Pferd untrennbar
verbunden.
 Halb Mensch, halb Tier.

		Und all' die Völkerschaften,

Der ganze Orient, verbrüdern sich

Mit Leib und Seel' zum Kreuzzug in den Abend;

All' ihre Stämme eine Keule, all'

Die Glauben ein Gebet: »Erlös' uns, Herr,

Von diesem Übel!«

		Und Napoleon,

Der eine Mann, sieht kommen über
sich

Die Völkerwanderung der Rache, im

Gewaltmarsch eine Million anrücken

Her an den alten Haderstrom, den Rhein,

Zu allen seinen schwimmenden Brücken von

Den Quellen bis zu seiner Mündung, – spricht:

»Beladen ist mein Haupt, und meine Hand,

Die Frieden bot, verschmäht.« Er neigt sein Haupt,

Reckt seine Hand, hebt auf den Fehdehandschuh

Der angstentrüsteten Europa: » Vive

la France!« [bookmark: text70]F70 – Und » Vive
l'Empereur!« [bookmark: text71]F71 antwortet

Auf ihrem Marsfeld [bookmark: text72]F72
Gallia, [bookmark: text73]F73 in
Stahl

Bis an die Zähne, überm Helm den Aar,

Entgegenhaltend dem vierschneid'gen Schwert

Der alten Jungfrau [bookmark: text74]F74 ihren Schild mit
seinem

[bookmark: page93]
Versteinernden Gorgonenhaupt, [bookmark: text75]F75 weitschattend

Vom Alpensaum bis zu den Pyrenäen,

Vom Mittelmeere bis zum Ozean.

		»Der günstige Augenblick ist Herr des
Glückes!

Greif an, eh' sie beisammen!« spricht der Kaiser

Zu seinem Adler, »wirf den Briten heim

In seine See, den Preußen übern Strom

Der Maas, stoß nieder dann von Flanderns Höh'n,

An jeder Schwinge einen Sieg, den Russen

In Flank' und Rücken! Schreck, Zwietracht, Verrat,

Die alten Rückendegen, schlagen mit –

Und fertig, wie einst der Horatier Im 7.
Jahrhundert v. Chr. besiegte bei einem Kampfs von drei römischen
Horatiern gegen drei Curiatier von Albalonga der überlebende
Horatier alle drei Gegner.
 Mit jener lahmen
Brüderschaft, wirst du

Mit dieser Wiener Acht. Steig sonnenan

In deines Ruhmes schöne Wiege!« Und

Von ihrem Maifeld sonnenan aufsteigen

Der Kaiser und sein Heer gen Flandern.

		Wogend

In ihres Segens götterreicher Fülle,

Ein offner Tisch des Herrn, liegt Flanderns Au.

Davor, gefaltet seine Hände, steht

Ein Dankgebet der fromme Sämann singend,

Schon räumt der heitre Schnitter seine Tenne.

		Da streicht's am Abendhimmel rot wie Sturm,

Nachroll'n die Lüfte dumpf wie Wehgeschrei,

Und fiebernd pocht die Erde an das Ohr

Des Horchers; heim von ihren Triften kommen

Die Herden brüllend, witternd heult die Rüde,

Und seinen Wald verläßt das Wild und sucht

Den Menschen – und der Mensch verläßt sein Haus

[bookmark: page94] Und Herd
mit Weib und Kind, Schiff und Geschirr

Und was beweglich noch, ihm wert durch manche

Erinnerung, auch wohl, weil er's soll missen.

Und fremd geworden seiner Heimat, weinend

Durch seiner Hoffnung grünste Saaten, ach!

Mit jedem Tritt noch schonend die verlorne,

Zieht wandernd aus das stille Volk des Friedens

Zum fernen Freunde in der Not. – Gleichgültig,

Woher, wohin sein Weg ihn weist, sein Dach

Des nächsten Baumes Schatten, schlägt sich nach

Der Bettler, jener sorgenfreie Mann.

»Wohl dem, der nichts mehr zu verlieren!« seufzt

Der Reichbeladene, und – weiterträgt

Er keuchend seine Last.

		Und öde ist's

Und menschenleer. – Und ankommt der Kebir, Arabisch: »Der Große«, d. i. Napoleon.

Vater des Feuers, wie Arabien

Ihn heißt, das bilderreiche. Rasselnd treten

Dreihundert Feuerschlünde seine Bahn

Ihm durch die belgischen Prärien, die Saat

Zu Sand – und seiner Wüste folgt der Leu.

		Am Fuß der heiteren Ardennen, der

Auf brauner Waldsandale, übersponnen

Von wehend' Saatengold und flüss'gem Silber,

Sich schwellend streckt mit flandrisch breiter Schönheit

In immer weichrer Wellenlinie

Bis vor die Tore hin der üpp'gen Brüssel,

Liegt hart und schwer gleich einer Eisenschiene

Das Nordschwert von Europas Acht, der Preuß

Und Brite, weit zurück noch Wellington

Und vorwärts Blücher.

		»Teile sie und siege!«

Zu seinem Adler spricht's der Kaiser. – Und

[bookmark: page95] Hoch über
seinem Haupt, gespreizten Fittichs,

Fest auseinander haltend Preuß und Briten,

Zur Linken den, zur Rechten jenen, schwebt

Sein Aar.

		»Er kommt! Wir sind die ersten!«

Vermeldet Zieten, [bookmark: text78]F78 Blüchers Schlachtenstirn,

Von Charleroi. – Und Blücher wendet sich

Zu seinem Stab und findet seinen Mann:

»Geh, Pfuel, [bookmark: text79]F79 gen
Brüssel, sage das dem Herzog!«

Und Pfuel, der sagt's, und Wellington verspricht:

»In zweiundzwanzig Stunden nach dem ersten

Kanonenschuß steh' da ich, wo es gilt.«

		Doch Gneisenau, [bookmark: text80]F80 der
Schlachtenlenker, denkt:

»Er kennt nicht Bonaparten!« Ausspricht Blücher,

Was Gneis'nau denkt: »Ich baue einen Damm

Ihm vor, daß sich dahinter sammeln mag

Der weitverstreute Brite, und heran

Noch komme unser Bülow!« [bookmark: text81]F81 – Und
vorbaut

Er Wall auf Wall, und stellt sich selber dann,

Als seiner Waffentreppe höchste Stufe,

Auf Lignys Höh' mit seines Heeres Kern,

Noch jede Stellung in der Hand behaltend.

		»Höchst luftig unser Stand«, spricht
Gneisenau,

»Wir ständen fester, schlügen wir allein.«

Und Blücher denkt bei sich: »Verteidigung

Ein träges Ding, Angreifen wär' mir lieber.«

		Und ebenso auch denkt der Schlachtenmeister

Napoleon, der seine Leute kennt:

»Der Brite hat kalt Blut, der Alte kann

[bookmark: page96] Nicht
warten. Ney, Michel
Ney, Fürst von der Moskwa (1769–1815), Marschall von
Frankreich.
 geh links auf Quatrebras

Und amüsier' den Lord! Ich schlag' derweil

Den Alten.«

		» En avant!«
[bookmark: text83]F83 Und
donnernd rollt

Er in ansteigender Lawine Wall

Auf Wall, türmt einen Berg vor Lignys Höh'.

		»Halt!« schreit der Alte, daß die Berge
dröhnen,

»Du weißt, ich kann nicht rückwärts!«

		Halt drauf macht

Napoleon – und gegenüberstehen

Sich auf der Höh' von Ligny und von Fleurus,

Zu messen wieder sich, die alten Riesen,

Titan der eine und Gigant der andre,

Naturfeind sich in jedem Tropfen Lebens,

Wie die Dämonen Blutschuld und Blutrache,

In jedem Mann ein Heer, in jedes Hand

Ein Schlachtschwert da von achtzigtausend Degen.

Der Preuß, an Jahren jung, noch jünger an

Erfahrung, aber fest auf seine Drei:

»Mit Gott, für König und Vaterland!«

Der Franke, meist ergraut im Kriegshandwerk,

Verwittert unter jedem Himmelsstrich,

Verwachsen schier mit seinem Eisen, hart

Geglüht, verhämmert unter hundert Schlachten,

Steht auf sich selber da und seinem Kaiser.

		Der Abend sinkt, es schweigen alle Türme,

Und keine Vesper läutet ein den Frieden,

Nur jezuweilen rollt ein schwer Geläut

Der heißen Glocken durch die stille Runde.

In alter Feier aber deckt der Herr

Der Heeresscharen seine Müden mit

Dem Liebesmantel seiner Abendruh'.

[bookmark: page97] Im
feuchten Golde schwimmt das heil'ge Meer

Der Saaten, rings im dust'gen Purpur drüber

Die Hochgestade Fleurus, Ligny und

Das nahe abendliche St.-Amand.

		Mit ihren Sonnen senken auch die Adler,

Der goldene und schwarze, ihren Fittich,

Beschwinget von Erinnerung und Hoffnung,

Auf ihren Horst sich gegenüber, wie

Vergangenheit und Zukunft, streng geschieden

Vom Feld der Gegenwart, das drunten wogt.

		Der Schatten kommt – die lauten Lager
schweigen,

Dumpf wirbelt's zum Gebet, der Ruheschuß

Verhallt, und Frieden hat das wilde Herz.

Nur still noch wacht, versenkt in seine Plane,

Im Hauptquartier zu Charleroi und Sombref,

Der Geist der Franken- und der Preußenschlacht.

		Kühl weht's von Osten, flatternd streicht's am
Zelt,

Grau streift der Himmel sich und blaßt sich rot,

Die Täler dampfen, heimlich zwitschert aus

Betauten Gräsern noch ein friedlich Leben,

Aufblitzt der Strahl – und

		»Guten Morgen, Kinder!«

Aus seinem Hauptquartier ins Lager tritt,

Wie heller Tag aus Nacht und Nebel, Blücher,

Der Feldmarschall, der Schlachtverwalter, stellt

Sein Volk zu dreien Haufen: »Also! – Front

Dahin, woher uns der Franzose kommt!«

		Noch manche Stunde, da regt sich der
Franzose;

Anplänkelnd nahen beider Heere Spitzen,

Vorhut und Posten, sich, Stoßfechtern gleich,

Die erst mit ihres Degens Spitze spielen,

Eh' sie ins Leben führen ihren Stoß.

		Und Mittag wird's. – Heran von Quatrebras

Zu Preußens Marschall sprengt der Briten Herzog.

Kund den Soldaten gibt nur Hut und Degen;

[bookmark: page98] Doch an
dem kleinen dreigespitzten Hut

Heißen vier stolze Farben ihn Feldmarschall

Hispaniens, Portugals, der Niederlande

Und Großbritanniens.

		Vor ihm lässig steht,

Die Feldmütz' auf dem Kopf, im schlichten Rock,

Zur Seite einen alten Säbel, Blücher;

Und beide Feldherrn halten kurzen Rat:

»Der Preuße schlägt, der Brite kommt zu Hilfe.« –

»Um vier Uhr bin ich da!« spricht Wellington,

Den Fuß im Bügel, und verschwand.

		Und näher

Ziehn Fürst und Kaiser auf dem heißen Brett

Die scharfen Steine, gegenseitig Schach

Zu stellen sich und matt.

		Gewohnt des Spiels

Um Könige auf jedem Feld vom Grab

Der Zaren bis an jene ew'gen Gräber

Der Pharaone, folgt der Kaiser Zug

Für Zug, festhaltend sein und Gegners Spiel,

Dem Labyrinth der Züge, Aug' jeder Nerv,

Stein das Gesicht, reglos. Zuweilen nur

Zuckt es darüber hin, wie überm Spiegel

Der stillen See, wenn unter ihrem Grund

Die tiefen Feuer der Vulkane stürmen.

		Gezogen hat Napoleon; auslegt

Sein Adler seine Flügel um das Tal,

Zu überflügeln seinen Gegner, zu

Zermalmen ihn in erster feuriger

Umarmung.

		Blücher zieht. Sich deckend spreizt

Entgegen Preußens Aar die stählern' Schwingen,

Gepanzert ist der Weg, den sie bestrichen.

Vorrollet zwischen St-Amand und Ligny

Aus Bergesschacht das singende Metall,

[bookmark: page99] Festliegt
der Wall der großen Feuerschlünde,

Indes geschmeidig glitzernd, wie die Schlange

Ans flüchtige Tier, an seiner Reiter Flanke

Sich rasselnd hängt das fliegende Geschütz.

Vorwälzt auf Ligny sich des Heeres Mitte:

Lebendig wird das ausgestorbne Schloß,

Und hundert Leben schauen von den Zinnen,

Viel hundert aus den öden Fensterbögen,

Viel tausend ziehen klirrend durch die Gassen;

Stahl trinkt der Bach, sein unstet Auge blitzt,

Als führe Mordlust in die kühle Ader;

Schlagfertig steht der Friedhof; »Waffen!« schreit

Das stille Grab, verhaun ist jeder Ausweg;

Aus allen Gräben, hinter jeder Hecke

Lauert der scharfen Schützen sichres Rohr.

		Gezogen, fertig beid'! Jetzt gilt's, zu
schlagen!

Rings lauscht das Schlachtfeld seiner Höhen Wink.

		Noch wogt es um den Kaiser, Boten kommen,

Boten gehn, Sturm beschwörend, Sturm

Entfesselnd, nach der Hauptstadt und ins Feld –

Und auch gen Osten hat er eine Botschaft:

»Bring' meinen Lieben meine heißen Küsse!«

Noch schmeichelnd winkt die Hand, noch sehnend wirft

Viel tausend Grüße nach das Vaterauge –

Da schießet übers Antlitz ihm ein Funken

Unheimlich grimmer Lust: »Ertappt! Die Flanke

Bei St-Amand schwebt in der Luft. Ney fass'

Im Rücken ihn, ich vorn – ins Eisen muß

Der alte Fuchs!«

		Hinsaust sein Wort zu Ney,

Sein Arm auf Blücher – eine dunkle Säule,

Weitschattend über das Gefilde, kracht

Und schüttelt aus auf einen Wurf zwei Heere,

Vor Ligny eins und Sturm auf St-Amand.

Kartätschen hagelt Blücher drauf, und Menschen

[bookmark: page100] Der
Kaiser drüber, Stoß auf Stoß und Schlag

Auf Schlag; den letzten gibt Napoleon,

Zweitausend Preußen liegen da.

		»'s ist nicht

Zu halten, Kinder«, grimmt der alte Fürst,

Und selbst der Marschall Vorwärts ruft: »Zurück!«

Abwendet er sein feuchtes Aug' auf Ligny.

		Schon dreimal brandete versiegend hier

Die Flut am heißen Damme seiner Feuer:

»Geschütz vor auf Geschütz!« – Und aus dem Wald

Der Bajonette vor, entgegen aus

Der Höhle Ligny, packen heulend sich

Die ehrnen Löwen mit der heißen Tatze.

»Erstürmt den Friedhof!« Und durch Heck' und Zweig

Herrauscht's, und über Plank' und Mauer knatternd

Am Leib dem Preußen sitzt der Voltigeur.

Abschütteln sich die starren Reihen auf

Gut preußisch, und was fällt, bleibt liegen bis

Zum Jüngsten Tag – gesegnet wird der Kirchhof!

Doch unerschöpflich ist Napoleon

Auf diesem Boden: »Mein die Gräber!« Und

Sie werden sein – sein alles, was da jenseits

Vom Bache liegt, halb Ligny; aber »Bis

Hierher und weiter nicht!« Tief ist der Bach,

Und hoch ist sein Gelände, drüber die

Lebend'ge Hecke – doch Napoleon

Muß über jeden Rubikon, und vorwärts

Muß wieder Blücher! – Und von dies- und jenseits,

Reih' gegen Reihe, endlos rollend streicht

Aus bleicher Wolke her der trockne Regen,

Und feucht wird's, wo er niederfällt, und Reihen

Verschwinden, Reihen kommen wieder. »Vorwärts!«

Und » En avant!« – »Wir müssen Ligny
haben!«

Und auf der letzten Brücke stürmen sie

Zusammen, jeder in sein Jenseits. – Donnernd
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Blüte tritt die Schlacht, ein Knäuel

Von Massen gegen Massen, unentwirrbar!

Nicht Mauer weicht, nicht Mensch, Platz macht der Tod.

Durch alle Straßen schreit der enge Kampf;

Erobert wird ein Haus und eins verloren,

Ganz, stückweis; Dächer brennen, Mauern bersten;

Die Erde stöhnt, die heißen Lüfte zittern –

Noch ruhlos schwankt die Wage hin und her.

		»Die frischen Volker vor! Zurück die Müden!«

Jagt über Leichen heiser das Kommando.

Und niedersenkt es sich, entgegensteigt's,

Wie ausgebrannte Schlacken aus dem Krater.

		Und steigen sieht der alte Blücher zu

Den Höhen seine Schatten all'. – »Schon sechs!

Kein Brite kommt – kein frischer Mann bleibt mir –

Und Ligny muß ich halten! Sonst geht alles

Zum Teufel!«

		Sorgentrübe späht und späht

Sein altes Auge, nach dem Waffenbruder

Von Quatrebras, doch keine Hilfe sieht

Er als sich selbst. – Da endlich! zeigt sich was,

Auf Stundesweite – und entwickelt sich –

Ein Heer! Anrückt's auf St-Amand. Schon schwankt,

Erschüttert drob, die kaiserliche Linke –

Ein wünschend Herz, ein gläubig Herz: »Das sind

Die Briten, Kinder! Fort auf St-Amand!

Hier steht die Schlacht!« ruft Blücher,
stürzt sich freudig

Voraus auf St-Amand in seinem Sturm,

Wie in sein zugeboren Element,

Und alles stürzt ihm nach, was waffenfrisch,

Nichts bleibt für Ligny!

		Und geschlagen war

Hier schon den langen Tag. Matt Leib und Seele,

Ficht schon der Mann, gleichgültig gegen Tod

Und Leben. Ach! wohl mancher sank dahin;
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traf kein Schuß, kein Hieb, er starb wundlos

Den zähen Tod der Durstigen und Müden;

Noch unabwendlich-sehnsuchtsvoll starrt über

Der scherbentrocknen Lippe nieder sein

Gebrochen Aug' auf jenen Tropfen Wassers,

Der unten da so kühl, so nah und doch

So unerreichbar fließt!

		»Acht!« ruft herab

Der Kirchturm friedemahnend, doch sein Hammer

Schlägt nur des alten Freundes letzte Stunde:

Zusammenbricht das graue Schloß, und Stein

Und Mensch rollt miteinander in den Graus,

Und Asche deckt Lebendiges und Totes. –

Aufsteigt und wälzt sich fort ein Schwall, so heiß

Erstickend, sinnberaubend schwer, als höbe

Aus seinem Grund sich das Gemäuer. Grimmig

Stieren die hohlen Gassen drein, als müßten

Sie aufeinander los, die alten Mauern –

Und unten tief erschaudernd schleppt der Bach

Hinweg die dunklen, unheilvollen Wellen.

		»Wir halten's, General, nicht länger aus

In diesem mordverbrannten Kessel Ligny!

An Pulver fehlt's.« Und Antwort gibt's: »Habt ihr

Kein Pulver mehr, so nehmet, was ihr habt!«

		Und stiller wird's da unten, still. Abtut

Die Schlacht die Hoheit, ihre Donnerrechte,

Und losgebunden wird die Bestie:

Nur noch mit Kolben schlägt man still sich tot.

		Und der Moment ist da, wo, satt des Spieles,

Der Schlachtengott den letzten Würfel wirft:

Wer jetzt die meisten Augen hat, ist Sieger.

		Und er hat sie – der gute Menschenwirt

Napoleon!

		Und auf von Fleurus steigt

Ein Staub, und niedersteigt ein Ungewitter,
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Erd- und Himmelswolken rücken an,

So mauerfest und mauerschwer die Phalanx,

Als rückte Fleurus' Wand vor Lignys Höh'.

		»Die alte Garde kommt!« geht's durch die
Müden,

Und überm Haupt der Preußen wird es schwül;

Die Sonne flieht vor ihren Wettern, schwarz

Wie eine Todesfahne wird der Himmel,

Und Nacht wird's über Lignys Ebene;

In dunklen Massen steht – und kommt die Schlacht:

Kein Schuß geschieht, vorschlägt die Trommel hell,

Nachhallet dumpf der Schwertritt der Kolonnen,

Und »Halt!« – Feststeht der Linie schwanke Flucht,

Der Boden bebt vom Halt.

		Nachhämmert laut

Der bleiche Hammer an die Rippen. Ach!

Jung ist das Herz, und noch ihm süß das Leben.

		Und » En avant!« Die
alte Garde stürmt,

Und drüber stürmen mit die schweren Wetter.

Kalt aber, wie der hohe Firn dem Föhn,

Steht dem zwiefachen Sturm von Erd' und Himmel

Die Preußenstirn. Empor zu neuem Leben

Riß ihre matte Seele wieder der

Allmächt'ge Augenblick – – – –

		Doch mitten in dem Sturmgewühle schieben

Ein Haufen Grenadiere sich und Jäger,

Eisenreiter, fliegendes Geschütz,

Volk aller Waffen, ab vom Heere, gehen

Noch kundig alten Blutfelds um das Dorf.

Und wie der Jaguar im Meer der Gräser

Beschleicht das sichre Tier der Antilope,

Durchschwimmen ungesehn sie, ungehört

Der Hochsaat trockne Wellen, überschreiten

Auf wüsten Brücken, die zusammenschlug

Die Schlacht aus Kriegsgerät und Menschentrümmern

Die Schlucht, durchbrechen den Verhau, und da –

[bookmark: page104] Wo sie
gelichtet stehn, die Preußen, wo

Verborgen alle ihre Wunden bluten:

» Vive l'Empereur!« [bookmark: text84]F84 platzt jach
herein das Unglück,

Wie Wolkensturz, wie nächtiger Flutdurchbruch,

Mit reißender Gewalt.

		Weit klafft der Riß.

Ihn heilen will der Preuße mit Kartätschen.

Umsonst! – Kalt macht das Bajonett die Kugel,

Nachklirrend niedermäht der Eisenreiter,

Und donnernd hinterdrein der Feuerschlund –

Vorbei! Durchbrochen ist der Preußen Mitte –

Erobert Ligny!

		Und ihr Feldherr stürmt

Bei St-Amand und hofft auf seine Briten –

»Falsch deine Hoffnung, Franken deine Briten!

Volk war's von Ney, das kam, um zu verschwinden,

Derweil eroberte der Kaiser Ligny!«

Fällt ihm ein Reiter jach wie Todesschreck

In seines Sturmes Zügel, schäumend trieft

Von Mann und Roß die blasse Not.

		Und Blücher,

Der unglückselige Mann! Er hört's und sieht's:

»Betrogen hier, und da verloren!« – Und,

Gehetzt von Schuld und Unglück, jagt er heim

In seiner Schrecken Fülle, rafft zusammen

Im Fluge noch drei Reiterregimenter,

Wirft auf das Frankenroß das erste, Lützows Ludwig Adolf Wilhelm von
Lützow (1782–1834), 1813 Führer des »schwarzen« Freikorps
(»Lützows wilder, verwegener Jagd«), befehligte 1815 als
Oberstleutnant das 6. Ulanenregiment.
 Ulanen.
Zielverfehlend prallt es am

Granite ab der alten Grenadiere,

Und eine mörderische Salve grüßt –

Und Lützow stürzt, heimsprengen seine Reiter.

[bookmark: page105] »Die
andern vor! die letzten nach!« Nach alles,

Was noch zu retten kommt, mit Windesflug –

Umsonst! Der Feind wirft alle übern Haufen.

		Da faßt der alte Marschall seinen Säbel,

Tritt untern Hufschlag seine Jahre – »Vorwärts!«

Und auf den Küraß wirft er seinen Sturm,

Vorauf sich selbst, mit Roß und Mann der Erste.

Geschlossen, eine Wand von Stahl, gespannt

Den Karabiner, warten ruhig die

Gepanzerten erst seinen Anlauf ab,

Und als er schußrecht: »Feuer!«

		Und, wie zischend

Erschrickt vorm heißen Erz der feuchte Schwall,

Verdampfend sein erschrocken Element

In bleiche Säulen, auseinander stieben

Die preußischen Geschwader, rasselnd wirft

Sich über sie der schwere Feind.

		Und fort

Durchs Feld der Ähren schnaubt die Sporenschlacht,

Daß Halm und Kiesel stieben.

		»Halt!« ruft Blücher

Mit der Beredsamkeit Verzweifelter

In Gott's und Teufels Namen – doch kein Halten!

Das Ohr ist taub, das Auge blind – und knirschend

Reißt ihn mit fort die wilde Flucht.

		Lichtbleich

Am dunkeln Flügel flirrt sein schnelles Pferd,

Wie ein verstürmter Stern am Wolkensaum –

Da trifft's ein Schuß; der alte Reiter fühlt's:

»Ich bin verloren, Nostitz!« spricht er düster

Zu seinem Adjutanten, der noch immer

Zur Seiten ihm, treu wie sein Schatten, und –

»Ade!«

		Hinjagt der Fürstenrenner über

Die Ligny-Au, so pfeilgeschwind, so weiß,

[bookmark: page106] So
todeswild, in schauerlichen Sprüngen,

Als wollt' er bergen seinen edlen Reiter,

Da – stürzt er hin – urplötzlich – still und tot –

Und unter seinen Leib der greise Held.

		Die Erde seufzt, als sänk' mit ihm ein Heer,

Und wie des Helden Fall verhehlend, wölbt

Sich flüsternd über ihm die hohe Saat. –

		Vorüberstieben seine Regimenter

Bis auf den letzten Mann; nur Nostitz bleibt,

Steigt ab und tritt vor seinen Feldherrn, ein

Lebendiger Schild. Schon schnaubt heran der Feind –

Schon nah auf Rosses Länge. Regungslos,

Ins Auge schauend Unvermeidlichem,

Steht Nostitz, sein Pistol gespannt. Was er

Gewollt – wer sagt es! – Willenlos stand er,

Im dunklen Bann des nächsten Augenblicks.

		An seinem Roß vorüberstrich der Tod

So hart, daß fast zusammenbrach das Tier;

Doch wie das stiere Aug' des wilden Jägers

Gefeit ist an die Spur der flücht'gen Seele,

So, an den Huf der Fliehenden gebannt,

Sieht keines Reiters Aug' auf ihn, kein Auge

Auf das Palladium [bookmark: text86]F86 des Preußenheeres,

Kein Arm streckt sich nach dieser Fürstenbeute,

Vorüberrasselnd zieht die wilde Jagd.

		Und weg sind sie – und da! geworfen wieder –

Und wieder jagt es blind vorbei, und blind

Die Preußen nach, und – »Halt!« fällt Nostitz schnell

Dem ersten preußischen Manne in die Zügel:

»Hier! – Hier, Ulan, liegt unser Vater Blücher!« –

Und abgesessen ist der Mann; kein Hieb,

Kein Schuß, wohl keine feindliche Gewalt

Hätt' ihn so schnell von seinem Pferd gebracht!

		[bookmark: page107] Und unterm toten Roß vorziehen beide

Den alten Feldherrn, der, betäubt, zerschlagen

Vom jähen Sturz und seiner Jahre Wucht

Und Heldenleides ungeheurer Last,

Unwirsch dem Leben seine Hand noch reicht,

Und heben ihn auf das Soldatenpferd:

»Fort! fort! Geschwind, mein Fürst! Zurückkommt's wieder!«

Und wiederkommt's, in ihre Fersen fast

Schlägt Feindes Huf, doch schnell, wie seinen Heros

Einst der verwandte Gott, deckt sie der Abend,

In seine Schatten hin verschwindet Blücher.

		Stumm reitet durch die Nacht der alte Reiter,

Und schweigend neben ihm sein Schild. Warm tropft

Vom Roß das Blut die Spur geschlagner Helden;

Verödet ihre Straße; grollend hallt

Die ferne Schlacht ihm nach sein donnernd Unglück,

Und ihre Feuer leuchten ihm die Wege.

		»Mich dürstet, Nostitz, ich bin müde.« – Und

Auf Stroh legt Nostitz seinen müden Feldherrn

Inmitten seiner wunden Krieger, die

Der Tod beiseite sich gelegt auf morgen,

Tränkt seinen Durst und decket seine Ruh'

Mit Waffen. Aber Blücher mag nicht Ruh',

Stumm liegt der graue Held und ohne Klage,

Fühlt keinen Schmerz vor allzu großem Leid;

Vergeltung ist sein einziges Gefühl:

»Geschlagen, Nostitz, aber nicht bezwungen!

Das schreibt dem König und dem Vaterland!« –

		»Wo ist der Feldmarschall? Wo Vater Blücher?«

Geht's durch die Preußenschlacht, und niemand sagt's.

Und unerwidert wächst die Frage, wie

Der Ruf an stummer Felsenwand, von Mann

Zu Mann, von Schar zu Schar, durchs weite Heer –

		Und jeder Waffe Führer eilt hinauf

Zu Gneisenau, des großen Stabes Haupt:
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»Geschlagen ist die Schlacht, und wandelbar

Das Glück. Wohin der Rückzug, General?« –

Und harrend, wie vorm ehernen Geschick,

Auf Antwort stehen sie – und schweigend steht

Der hohe Mann. Da leuchtet's um die Stirn

Ihm, wie dem Gott, zu dem die Völker kamen

Um Rat; da wettert's um die Lippe ihm

Wie ferner Donner – und: »Auf Wavre geht's!«

Gesprochen war's – unsterblich ist's! – Durch Nacht

Hin flammend, folgen seine Völker dem

Orakelspruch.

		»Der Preuß ist abgefunden!«

Schätzt ab Napoleon mit Riesenhochmut,

Verruht mit Götterruh' die teure Nacht.

Hinflieht sie mit dem schnellen Sommerflügel,

Zieht ihren Schleier von dem Adlerfeld.

Errötend sieht der Morgen seine Erde

Und weint aus allen seinen Augen – weint

Doch Blut der Stein. – Zertreten ist, gesteinigt

Der Gottessegen, eine Kugelsaat!

Die aufging rot, wie jene erste Plage [bookmark: text87]F87

		Doch Gott der Herr läßt seine Sonne auch

Darüber scheinen. – Von der Totenwüste,

Ihrem Altare, steigt die Opfersäule,

Gen Himmel schreit ein riesiges Gebet

Des Kain, das »Herr Gott, dich loben wir!«

		Und hoch auf weißem Rosse reitet über

Den Friedhof unbegrabner Leiber

Napoleon: »Mein ist das Feld – verschollen

Der Blücher! Grouchy, suche ihn, wirf nach

Ihm seine Waffentrümmer in die Maas!

Ich werf derweil in seine See den Briten.« –

		»Wir haben Schläg' gekriegt«, spricht Blücher
drüben,

[bookmark: page109] Der
wieder sich gefunden hat zusammen

Mit seinen Preußen, wie Magnet und Stahl,

»Und müssen's wiedergeben, eh' es weh tut!«

Und frisch, wie guter Rat auf guten Willen,

Tritt vor sein Feldbett her ein Britenbote:

»Lang lebe Fürst noch! – Mein glorreicher Feldherr,

Der Herzog Wellington, beut dir den Gruß

Von Waterloo. Er schlug bei Quatrebras,

Als du bei Ligny. Her von deinem Feld

Zieht schwer jetzt über ihn der volle Feind

Und fordert mit gezücktem Schwert die Schlacht.

Sie anzunehmen auf der hohen Au,

Dem Rücken des St-Jean, vor Brüssels Wald,

Gedenkt mein Feldherr morgen, kommst zu Hilfe

Du ihm mit zween deiner Heereshaufen.« –

		»Vorwärts! Ich komm' mit meinem ganzen Heer,

Brauch' bloß noch Zeit zu Brot und Pulver, und

Greift er nicht an, so tuen wir's!
Ade,

Bei Waterloo sehn wir uns wieder!« spricht

Blücher – und mit dem Worte schied der Bote.

		Schwül war's am Tage vor der Aktion,

Und tränenschwer der Himmel über Flandern,

Da tat er auf die Schleusen, und die Erde

Ward Sumpf. Der Brite kroch, der Franke nach,

Zwei Sumpfpolypen von je siebenzig

Mal tausend Gliedern, jedes Glied ein Leben,

Geschwollen Gift das Herz, zum Bersten voll,

Und tödlich jegliche Berührung. Dreimal

Um seinen Berg herum wand sich der kalte

Lindwurm des heiligen Georg und wälzte

Den ungeschlachten Rücken an den Wald,

Daß Stamm und Zweige krachten, und brechen mußte,

Was sich nicht biegen wollte.

		Gegenüber

Dumpf niederlastet sich auf zween Berge

[bookmark: page110] Der
gallische Hydrarchos, [bookmark: text88]F88 reckend aus

Sich übers Tal bis an die Schatten jenes

Vom Volk benamten Hochwalds von Paris,

Nachschleppend seinen Schweif im Sumpf. Ausstreckt

Er tastend noch einmal nach seinem Feinde

Sein Postenfühlhorn. Hohl anfletscht ihn ein

Halbhundert Feuerzähne, speiet auf

Ihn ein paar tausend Pfunde glühend Blut.

Zufrieden zieht er ein die Tasten: »Gut,

Ich habe meinen Briten ganz vor mir« –

Noch einen gegenseitigen Hiatus Lateinisch:
»Kluft«. In der Verslehre das Zusammentreffen zweier Selbstlaute;
hier der Aneinanderprall der feindlichen
Kanonenschüsse.
 Und donnernd wünschen sie sich gute
Nacht

Auf morgen.

		Nacht es ward. Verschwommen liegen

In ungewissen Massen Himmel, Erde

Und ihre Schrecken. Alles schläft, nur er

Schläft nicht; aufweckt der sorgenwache Feldherr

Den müden Kaiser – Bonaparte den

Napoleon: »Steh auf! Der Brite zieht

Durch seinen Wald, verbindet sich im Rücken

Mit seinen Preußen, schaue nach, ob sich's

Im Lager drüben regt! Und wenn – dann drauf

Und drüber her mit deinen schärfsten Waffen!«

		Und stille Nachtschau hält zu Fuß der Kaiser

Mit dem Geleitsmann seiner stillen Wege,

Mit seinem Bertrand, [bookmark: text90]F90 Marschall des
Palastes.

		Die Nacht ist rabenschwarz, und was sie
spinnt,

Ist feucht; blutmüde flackt am Höhenrand

Das Lagerlicht, die Wachtfeuer und Fanale.
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Behaglich um die Flamme spielt, wie sie

Auflodernd und verglimmend, Biwachtswort.

Ins Feuer fallen Scherz und Ernst. Zum besten

Gibt der ein Leid zum Lachen, Schnurren jener

Zum Weinen, Abenteuer, Heldentaten,

Wahr oder gut erzählt. Am tapfersten

Lügt Furcht, am leichtsten glaubt der Tapferste:

So macht die Unterhaltung sich gemütlich

Am heiligen Abend vor dem Todesfest.

Gezählte Stunden haben Wert und Weihe.

»Wer weiß, wie bald!« spricht Groll und reicht die Hand,

Kamradlich wird der schlimmste Offizier,

Manch einer muß erst fürchten, soll er
lieben.

Schwer denkt nach Haus manch Mutter Sohn, ließ' all'

Die Sterne von sich grüßen, wenn sie – schienen!

In Hand und Herzen Blei, schreibt noch ein Bursch

Am Kohlenfeuer überm Rücken seines

Verschlafnen Kameraden an sein Lieb

Aufs leere Blatt von dem vertragnen Brief,

Schreibt schwer wie Leid, schreibt groß wie seine Liebe,

Hat keinen Platz mehr auf dem Blatt und so

Viel Liebes noch auf seinem Herzen! – »Knappt's dir,

Kamrad? Nimm meins, ich hab' an niemand mehr

Zu schreiben.« –

		»Abgelöst!« – Fort muß die Liebe,

Nun hat sie Platz und keine Zeit!

		Gemessen,

Wie Pendelgang, in Schritt und Tritt ziehn auf

Und ab die Posten und die Runden, das

» Qui vive?«–»Wer da?«–» Who's there?« [bookmark: text91]F91 eintönig fort,

Und weiter regt sich nichts.

		Da plötzlich weht's

Und rauscht wie schleppendes Gewand, als flög'

[bookmark: page112] Sie
auf, die Flatterstadt der Zelte –

		Anhält

Der kaiserliche Wandrer Schritt und Odem:

»Bertrand?« –

		»Mein Kaiser? – Nichts – der Nachtwind weht,

Der Regen flüstert durch Gezweig und Saat;

Nichts reget sich, was sich nicht regen darf.«

Ruh' wieder hat sein Herz und Freude, gleich

Dem Wüstenleu am Quelle der Oase

Vorm sichern Sprung aufs durst'ge Beutetier.

Doch heimgekehrt, mißtrauend eignen Sinnen,

Aussendet er durch Nacht sein wandelnd Ohr

Und Auge, seine Späher: »Fort! – Und regt

Sich drüben was, als wollt's entrinnen – hier!

Schnell wie der Laut, den ihr vernommen.«

		Und

Wegstreicht's, wie Nachtgefieder, leis und scharf,

Umschweift den Britenschlaf wie Traumgedanken

Und bringt mit erstem Grauen seinem Kaiser

Heim seinen Morgengruß: »Nichts reget sich!« –

		»Glorreicher Tag von Mont St-Jean! Ich grüße

Dich. Herzog von Vittoria! [bookmark: text92]F92 Du warfst

Die Würfel, und gefallen sind sie mir

Mit neunzig Chancen gegen zehn!« –

		»Abzieht

Der Brite, Sire!« meldet Ney ins Zelt.

»Das läßt er bleiben!« lacht der Kaiser. »Schlecht

Gesehn, mein Fürst der Moskowa, das wäre

Zu spät, verloren wär' er, wie er's ist:

Vorm Aug' den Feind, kein Defilee [bookmark: text93]F93 im
Rücken!

Sagt's Feldherrn Handwerk schon. Ersehn
hat sich

Der ehrenwerte Lord in Waldesschatten

[bookmark: page113] Ein
komfortables Grab; er kommt zu Ruh'

Wie Blücher«. –

		»Vorwärts marsch, nach Waterloo!«

Vorausmarschierend schon im Bett, schon schlagend

Herum mit den Franzosen sich, fährt Blücher

Aus seinem Morgentraum ins Morgenrot,

Abschüttelt Schlaf er und sein Knochenweh

In das verwühlte Pfühl, wirft hinterdrein

Noch seine Siebziger: [bookmark: text94]F94 »Marsch fort! Laßt mich

In Ruh' mit euren alten Possen! Vorwärts!« –

		»Vorwärts? – Wohl ein durchlauchtig
Heldenfieber?«

Diagnosiert von weitem unmaßgeblich

Das hohe Feldkollegium medicum,

Auskramend ambulante Apotheke. Feldapotheke.
 Der alte Degen sieht den Ap-
und Prä- parat:

»Was soll das werden? – Salben noch? –

Ob ich gesalbet oder ungesalbt

Gen Himmel fahr', das ist dem lieben Gott

Egal und mir desgleichen. Aufgesessen!«

Und fest im Sattel sitzt das junge Herz

Mit grauem Kopf, wischt sich das alte Aug'

Mit frischem Morgenwind und kühlem Regen:

»Willkommen, alter Bundsgenosse von

Der Katzbach! [bookmark: text96]F96 Sparst dem König wieder Pulver!«

Vorüberzieht an seinem Seelenauge

Die Schlacht von Waterloo, ein Siegesmarsch.

Aufstampft sein Klepper, der Ulanengaul,

Der seinen Feldherrn trug durch Todesnacht,

Sich Vollblut fühlend unter seinem Reiter,

Schnauft dampfend seinen warmen Nüsternstrahl

Und wiehert hell ins Lager, eine Feld-

Trompete.

[bookmark: page114] Unterm
Alp verlorner Schlacht

Darnieder noch in weiter Runde liegt

Das Heer auf dumpfem Stroh, grau wie sein Himmel.

Unwirsch, marod', im flauen Regenmantel

Träumt fröstelnd der Soldat von Rückzug, schlecht

Quartier und Schlapperment. – Da wirbelt's, schmettert's

In all' die schlechten Träume: »Vorwärts, Kinder!«

Und warm, wie Lerchensang und Sonnenstrahl

Mit dem allmächtigen: »Es werde Tag!«

Aufrichtet nachtgebeugte Saat, aufweckt

Das goldne Wort flugs als die frost'gen Schläfer,

Und morgenfrisch, marschfertig auch mit Sack

Und Pack steht rund um seinen Vater Blücher

Das Heer da seiner Kinder.

		»Vorwärts marsch!

Wir siegen! Denn wir müssen!« –

		»Hurra!« donnert's.

Elektrisch schlägt die Ahnung ihres Feldherrn

Durch jedes Herz. »Sieg oder Tod!« und vorwärts

Auf vielen Straßen stürmt der Preußenmarsch

Zu einem Ziel, nach Waterloo.

		Vorm Wald

Von Brüssel und Paris, um Waterloo

Und Belle-Alliance auf den hohen Auen,

Da wogt's, da schwirrt's vielfarbig und vielzungig,

Ein bunter summ'nder Menschenteppich; Volk

Aus aller Herren Land, und alle Mann

In Rührigkeit; das Kesselregiment

Regiert! Ins Feuer jeder tapfer geht.

Abkocht das Heer, die letzte Mahlzeit gilt's.

Erst essen und dann schlagen, seinetwegen

Auch sterben, aber alles nach der Ordnung:

Tot kann er sein, satt muß er sein. Darin

Sind alle eins, auch Kaiser sich und Herzog,

In dieser Taktik. Eine Riesenküche,

[bookmark: page115] Und
hundertfunfzigtausend Köche kochen,

Doch schmeckt der Brei! – der große Küchenmeister,

Der Hunger, würzt. Maßlose Ambition!

Frisch Holz, alt Fleisch und trockenes Kommißbrot,

Drauf saft'ger Witz, grob Pulversalz, mitunter

Ein abgelöstes Bauergut, und was

Noch sonst vom Himmel in die Schüssel fällt,

Ist Summa so der Küchenzettel für

Die offne Tafel Waterloo. Fürs übrige

Sorgt Lagergenius, der Marketender,

Erhalter des esprit de corps
[bookmark: text97]F97
mit flüßgem

Kommandostab, sein Hauptquartier das Faß;

Rekruten seine besten Kunden: »Her

Noch eins! Erst dir, dann mir!« – Genießen will

Jung Blut vorm Tod noch mal das süße Leben

So recht aus Leibeslust und Seelenangst.

Die Jungen zahlen besser, doch die Alten,

Die trinken besser, sonders Altengeland

Auch Irland, item – überhaupt das
ganze

Triumvirat von Großbritannien –

Schwimmvolk! Voll heiligen Respekts steht so

Ein alter Fisch vorm Faß wie vor dem Fatum,

Fortstoßend einen nach dem andern, schaudernd

Vor ihm sich wie vorm Stück vergebner Arbeit;

Denn unvertilgbar ist die ew'ge Schuld!

Und trocken noch in einem Ozean

Bleibt eine echte Britenkehle – 's kommt

Aus See viel Salz und Sturm. Sein Durst sein Schicksal!

		Da schnarrt's am Bergkamm; über seine Heide

Hinzieht der träumerische Dudelsack, Das
Musikinstrument der schottischen Hochländer.
 Süß
angeheimelt horcht den alten Klängen

Mit immer neuem Ohr der sagenreiche

[bookmark: page116] Und
abenteuerlustige Hochmann von

Der schottischen Alp, das Volk des Ossian, Ossian war ein schottischer
Barde des 3.Jahrhunderts.
 Des nordischen Homers, das
immer noch

Sein eigen Tal die Fremde heißt, noch frisch

Lebendig trägt in seines Kiltes [bookmark: text100]F100
Würfel

Die alten Farben seiner toten Clane. Clan die Bezeichnung alter
Patriarchengeschlechter

der Schotten.

		Schwarz Rock und Herz, zur Hand die scharfe
Büchse,

Auf großem Schlachtanstand auf kaiserlich

Hochwild steht ruh- und teilnahmlos der Jäger

Der wilden Jagd vom alten Welfenvolk,

Dem Volk Heinrich des Löwen, und zählt lauernd

Ab die Minuten bis zur Schlacht; denn rächen

Heut will und muß er jenen Herzogsschuß

Bei Quatrebras. Am Tage von Ligny war bei
Quatrebras

Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig, ein welfischer Fürst,
gefallen. Schon zweimal mahnend über

Dem bleichen Haupt ging auf die rote Sonne,

Und ungesühnt noch liegt sein teurer Fürst. –

»Laß fahren! Sterben auf dem Schlachtbett ist

Soldaten leben –trinkt den nassen
Trost

Ihm zu der Mann der Deutschen Legion,

Des blanken Handwerks vielgewanderter

Gesell, verschifft von einem Schlachtgefild

Aufs andere, Süd oder Nord, gewohnt

Jed' Temp'ratur des wetterwendischen Glücks,

Längst ausgeräuchert ihm die Träne, Leib

Und Seele kugelhart, Kernstück vom Heer,

Das selbst der Herzog respektiert: »Nimm's mit,

Wie's fällt!« –

		»Wie's fällt!« lacht Irlands wilder Sohn,

Und übers Kalbfell rollt der Würfel: »Gut

Stehn sie!« – »Verspielt wie der Franzos! Denn heute

[bookmark: page117] Kriegt
er's! Ersehn hat Arthur Wellesley Sir Arthur
Wellesley, Herzog von Wellington.
 Sich hier den Sieg.
Kein Mann der Grünen Insel

Gibt auf, was er einmal für gut befunden.« –

»Yes«, gähnt Altengland, »unsereiner
zählt

Für zwei Franzosen – altes Kriegsexempel.« –

»Auch wir sind da!« singt drein der Hanseat

Mit allen seinen deutschen Freiheitsliedern;

Und mancher Deutsche singt noch ein Chanson,

Ihn dünket Deutschlands Feind noch lange nicht

Sein Feind.

		Umgeht hier überhaupt im Lager

Ein Leu, wenn auch kein brüllender, doch – Katze,

Spricht jedem nach dem Mund mit allen Zungen.

Gar locker Flanderns Boden! – Flüsternd horcht

Das Gras, es lauscht das Blatt am Baum, und hoch

Da hinterm Wald auf Brüssels schwanken Türmen

Paßt jede Wetterfahne auf den Wind,

Wohin sich's drehen wird. Anschnurrt die Katze

Auch Holland; Holland aber kaut den Tabak

Und – speit ihn aus.

		Umgehn auch gute Geister;

Auch 's Korps der Meister von den schönen Worten,

Die Diplomaten aller Kabinette;

Auch fremde Degen da, die lehrend noch

Was lernen wollen; Summa: alle Farben

Auf diesem Teppich.

		Prunklos, knappen Worts,

Wie durch den Sinnenrausch ein nüchterner

Gedanke, wandelt durch sein Mengevolk

Der kalte Feldherr Wellington. Zuweilen

Umkreist von seiner Höh' sein Adlerauge

Das Feld.

		Gelagert vor ihm liegt der Kaiser

[bookmark: page118] Von
seiner hohen Belle-Alliance tief

Bis über den Rossomme, sich lehnend an

Die große Treppe, die Natur gebaut

Nach ihrem Stil in duftigen Terrassen,

Aufsteigend aus dem Tale Planchenoit

Bis an den Hochwald von Paris, und weiter

Vorm Saume seiner Schatten hin bis an

Das Haupt des heiligen Lambertus, der

Noch träumend schwamm in seiner Morgenfeuchte.

		Und seinem und des Kaisers Heerweg folgend,

Spricht Wellington: »Er liegt auf meinen Straßen.«

Herüberziehen sie aus Brüssels Wald,

Und wie zwei Wandrer sich nach Waldesgang

Am Kreuzweg grüßen aus der hellen Au,

Einsprechend unter gastlich-sicherm Dache,

Dann, hinterm Berge scheidend wieder, noch

Ein Wegestück mitsammen ziehn auf Grußes-

Und Blickesweite, bis sie sich verlieren

Aus ihrem Auge in die Abendfernen –

So kreuzen sich die großen Straßen Flanderns

Auf ihrer Reise in das stolze Frankreich

Im Dorf St-Jean, des Berges stillem Sohn

Hoch an des Heiligen sonnenheitrer Stirn,

Und hängen dann ihr steinern Hochgelände

Hernieder an der reichen Saaten Brust,

Ein ehern Skapulier [bookmark: text104]F104 auf Goldnem Vlies.

Darüber warf der Himmel leicht mit seiner

Verschwenderischen Hand ein flimmernd Netz

Von Blütenhag und feuchtem Schmelz der Bäche,

Verschürzt durch ein Gewind verlorner Stege,

Die plaudernd Schwell' an Schwelle ketten; denn

[bookmark: page119]
Gesegnet mit dem warmen Edelstein,

Dem Menschendach, ist St. Johannis Brust.

		»Wie schütz' ich mich vor dieser sanften
Erde?«

Denkt Wellington und blickt verlegen in

Den offnen Fruchtkorb; »Hougomont, das Schloß

Vor meiner Rechten hat noch Mauern, Gräben, –

Vorn einen Erlenwald, und La Haye Sainte,

Das Pachthaus vor der Mitte, hat nur Gärten,

Wie jenes Dorfkleeblatt da links nur Hecken,

Und vor ein wenig Schluft – indes die Linke

Deckt Blüchers Wort; doch Schloß und Haus, sie beide

An meinen Straßen dort – die Schlüssel sind's

Zum Herzen meiner Schlacht! Festhalten muß

Sie zähes Volk, das steht, wenn Mauern fallen:

Ein Stück der Garde und der Legion.«

Gedacht hat er die eisernen Gedanken,

Und niederschlägt das Schwert ins stille Leben.

Der Mörtel springt, dumpf rollt der Stein; mit Axt

Und Kolbenschlag gebrochen wird das Gastrecht,

Und Scharten hat das Dach; lebendig kommt

Kein Wandrer über seine Schwelle mehr,

Zieht ungestraft mehr seine alten Straßen!

Schwer fiel der Panzer Sankt Georgs [bookmark: text105]F105 da
über

Das Skapulier des heiligen Johann –

Vulkan der Berg und Krater jedes Haus.

Lebendig wird nun auch das Kaiserlager:

Auftauchet aus dem Himmelssee der Nebel

Die Bajonettenschlange, gliedert glitzernd

Sich durch die Ebne; Feuer verlöschen,

Die Zelte fallen, die Kommandos schreien,

Je tiefer, je mehr Zungen; aber jeder

Nur horchend seines Führers Mund, schart alles

In wirrer Ordnung sich zu seiner Fahne.

		[bookmark: page120] Vollendet hat der Herzog auf der Höhe

Die fülle Feldherrnrunde, gönnt dem Auge

Den Ruheblick im Schoß des eignen Lagers –

Dann, wieder weiter wandelnd, wägt er ab

Heer gegen Heer.

		»Da steht der Feind, beseelt

Von einem Mann, die Feuertaufe
hat

Er aller Grade. Eingeschult im Handwerk,

In jeder Waffe und auf jedem Feld,

Mit guter Lehre und noch besserm Beispiel,

Tut er, was seines Amts, mühlos, von selbst,

Fast unbewußt, wie des Gesunden Glieder

Den ihnen zugebornen Dienst. Vergebens

Kein Griff, umsonst kein Schritt, und sparend so

An Zeit und Odem überall, gewinnend

Von jeder Gunst des flüchtigen Schlachtenglücks,

Jagt seine Ruhe tot die blinde Eile,

Die gern den nächsten Weg sucht auf dem weitsten.

Gold ist mein Volk und Spreu! Ich muß es mischen:

Erprobte Tat mit gut und bösem Willen.«

		Und wie der Herr der Heeresscharen legt

Um starken Stamm das schwanke Reis, auf daß

Im Wetter eins sich halte an dem andern,

Fügt er zusammen seine Völker sorglich

Nach Blut und Sinn, Kriegsweis und Waffenart.

Zum Kampf, wo Massen gegen Massen wuchten

In enggefugter Wand und breiter Schlacht,

Die ruhig Blut will und ein zähes Herz

Und altes Exerzitium, spart auf

Er seinen schweren Briten, seinen Heerleib.

Den Postendienst, den schwärmenden der Plänkler,

Wo Arbeit, Glück und Unglück nichts entscheiden,

Die leichte Hand läßt er dem leichten Volk

Der Fremden, spaltet seine Schlacht dreischlägig:

Ein Treffen schiebt er vor, zwei hintern Berg,

[bookmark: page121] Gedeckt vor
Feindes Aug' und seiner Kugel.

Dazwischen streut er haufweis seine Reiter,

Luft lassend jedem Trupp nach rechts und links,

Daß er, ein willig schiebbar Heergelenk,

Zur Hand bei Ausnahm' oder Überfall;

Vor seine Stirn und an die Flanken rollt

Er seinen Flammenschild, die großen Feuer.

		»Also!« denkt er, ruft seine Lords und Ritter

Der Tafelrunde, spricht: »Sir Thomas Picton,

In deine Faust hier leg' ich meine Linke,

Die Rechte in die Hand des edlen Hill, Rowland Viscount Hill
(1772–1842) befehligte das 2. englische Armeekorps.

Und meine Brust an deine Hoheit, Prinz

Oranien, mein königlicher Freund Wilhelm
(1792–1842), damals Kronprinz, später König der Niederlande,
befehligte das niederländische Heer.
 Stütz' seinen
Rücken, feste Burg Chassé!

Euch Lords vom Fahnenroß, mein Horst und Hengst,

Uxbridge und Somerset vertrau' getrost

Ich meiner Rosse Zügel; du, Sir Wood Englische Heerführer, ebenso Picton und Ponsonby, die
beide bei Waterloo fielen.
 Ihr wackern Ritter allzumal
vom Heißsporn,

Dem Schild der Bomben und Granaten, rollt

Die großen Feuer, werft mein fliegend Eisen!

Im übrigen vertrau' ich meinem Heer,

Gedenk' noch unsers althispan'schen Bundes: Wellington erinnert an seine Kriegstaten in Spanien
1809–12.
 Im Glücke ich mit euch, im Unglück ihr

Mit mir!«

		Er sprach's – »For
ever!« [bookmark: text110]F110 sprachen sie.

» God save the King [bookmark: text111]F111 –
und unsern Prinzregenten!«

Und plastisch werfend sich vor Kaisers Horst

Mit britisch-klassischer Behaglichkeit

[bookmark: page122] In
seiner Straßen steinernen Feldstuhl,

Die Arme ruhend auf des Berges Lehne,

Gestemmt den Fuß auf seiner Halde Schemel,

Erwartet stoisch Albions kühler Leu

Den Adler Frankreichs – seinen Stoß.

		Der aber

Schläft, müde noch von jenem feuchten Nachtflug,

Und träumet noch von seinen alten Sonnen.

»Sire«, treten vor die Träume schattenschwer

Die Oberlenker seiner Donnerwagen,

Und nach sein Harras, Herzog von Vicenza: Armand Graf von Caulaincourt,
Herzog von Vicenza (1772–182?).
 »Verweht vom
Sturme sind des Himmels Tränen,

Sein Aug' ist trocken, und die Erde hart,

Sie trägt schon wieder deine Schlacht.«

		Aus Schlaf

Zu Roß fährt aus Napoleon, aufschlägt

Ihm nach sein schimmernd Rad, der Pfauenschweif

Der Suite, jedes Auge stumm auf ihn,

Den farblos-kleinen Mann. Er aber wirft

Sein Aug' auf Wellington und seine Briten:

»Herzog, ich fasse dich beim linken Flügel,

Und übern Berg bist du vor deiner
Sonne!«

		Vom hohen Pferd herab verkündet er

Den Plan der Schlacht. Gekauert um seinen Huf,

Stumm schreiben seines Worts gefürstete

Vollstrecker nieder auf die Erde sein

Gebot, wie ein Gesetz der Völker.

		Ruhig

Zuschaut der hohe Himmel. –

		Hallend tut

Elf Schläge rings die Zeit von ihren Türmen,

Elf Riesenblätter rauschen auseinander –

[bookmark: page123] Und
furchtbar schön, mit Göttergrazie,

Entfaltet klingend ihren Eisenfächer

Die fränkische Bellona. [bookmark: text113]F113 Ausgegossen,

Verkörpert in Metallschrift, lapidar,

Liegt der Gedanke da des Feldherrn auf

Dem großen Blatt der Schlacht.

		Und Heerschau hält

Napoleon: »Soldaten, denkt daran:

Wir sind im Mond von Friedland und Marengo. Am 14. Juni 1800 hatte Napoleon bei Marengo die
Österreicher, am 14. Juni 1807 bei Preußisch-Friedland die Preußen
und Russen besiegt
 Zweimal sah der Europas Sterne
sinken,

Erblassend zu Trabanten unsrer Sonne,

Nur scheinend noch im Abglanz unsers Strahls.

Die Tage sind's, sind wir nicht mehr die Alten?« –

» Vive l'Empereur!« erschallt's,
wohin er kommt.

Aus Bajonett und Degenklinge tanzen

Helm, Tschako, Bärenmütze; Lieder singen

Verhallter Schlachten, längst verwehter Lager,

Vom Sand der Trope und dem Schnee der Pole,

Vom hohen Bernhard [bookmark: text115]F115 und dem Tal der Saale,

Vom großen Kaiser, kleinen Korporal;

In tausend Stimmen weht's ihn grüßend an,

Wölbt über ihn ein jubelnd Liederdach;

Die alten Herrlichkeiten sind es wieder,

Der alte Kaiser und das alte Heer!

Und schwelgend in der Allmacht seines Ruhmes,

Umstrahlt von seiner Siege Glorie,

Aufsteigt er am Rossomme – eine Sonne,

Zu leuchten einem Tag von Austerlitz.

Der Brite hört die fränkische Jubelpracht,

Sieht seinen Feind bis auf den letzten Mann,

Tritt ins Gewehr.

		[bookmark: page124] Und stille – sabbatstill

Wird's unterm Volk der Erden, Freund und Feind –

Eintritt die große Pause vor der Schlacht.

Herniederläutet schweigend von dem Dom

Der Ewigkeit die große blaue Glocke

Auf jedes sterbliche Haupt die letzte Stunde.

Zwei Heere stehen, Hand aufs Herz, ein Zöllner:

»Gott sei mir armen Sünder gnädig!« – Schwer

Umgeht das Schlachtgebet, die stumme Beichte:

Zusammennimmt der Mann noch mal die Seele,

Wird fromm auf seine Art und seinen Glauben,

Gibt Gott, was Gottes, eh' der Herr es fordert;

Greift scharf sich ins Gewissen, bis da wach

Und rege wird, was lange schlief. Gesäubert

Schnell werden alle die verborgnen Taschen

Vom Satansknochen und von seinem Herzblatt,

In Sand und Wind verstohlen rollen, flattern

Verschliffne Würfel, abgegriffne Karten

Und noch manch andres Blatt vom Sündregister.

Und leichter so das Herz gemacht, vorkramen

Sie aus den Trümmern ihrer Jugendzeit

Ein Sprüchlein, ein Gebet, vergessen halb

Und halb verloren, bauen sich zusammen,

Mit frommem Fluch auf schlecht Gedächtnis, mühsam

Noch ein apartes Vaterunser – oder

Empfehlen sich, marschfertig allezeit

Zur Großarmee, ohn' sonderlichen Salvo
Vorbehalt.
 Dem Himmel und all
seinen guten Sternen,

Auch mancher seinen bösen – denn ungleich

Wie alle letzten Stunden ist auch diese. –

		Mit gleicher Liebe aber leiht der ewig

Sich selber Gleiche lauschend allen sein

Geduldig Ohr, auf daß er wisse, was

[bookmark: page125] Er
weiß, vergebend allen Schuldigern

Die Schuld; denn für die Strafe sorgt erfindrisch

Allein der Mensch – ein Gott in seinem
Teufel –

Seit er verloren hat das Paradies,

Die kühlen Lebensquellen, dürstet ihn.

Er stillt mit Blut.

		Blitz wird die kalte
Sonne

Napoleon. Elektrisch fährt ihr Strahl

Am goldnen Leiter hin der Marschallsstäbe

In des Kolosses Glieder als Kommando,

Und donnernd wieder aus als Feuer und Schwert.

		»Geschwind, mein König ohne Land! Hol' dir

Westfalen wieder aus Schloß Hougomont!«

Spricht zu Hieronymus [bookmark: text117]F117 sein
kaiserlicher

Familienväterlicher Bruder. – Und

Flink durch die Erlen streicht der Thronenjäger;

Hoch aber speit von seines Schlosses Zinnen

Der rote Pardel ihm, dem lüsternen

Exkönig, eine Feuerkrone auf

Das Haupt, daß der Gesalbte heimwärts taumelt

Bis auf sein letztes Hintertreffen. – Also

Auch schlängelt wieder heim sich blitzgeschmeidig,

Gespalten an verschanzter Britenstirn,

Der Kaiserstrahl. Ein kalter Schlag nur war's,

Das Handwerk grüßte sich. – Erst nach dem Gruß

Zusammenlegen wärmer sich die Massen

Der Vordertreffen, zu verzehren sich

Planmäßig nach der neuen Ordnung.

		Hoch,

Vorüber an der Briten Hauptschlacht streicht

Von Flügel bis zu Flügel keck ein Feldweg;

Wo er die Straße ihrer Rechten kreuzt,

[bookmark: page126] Da
steht ein Baum auf grüner Hügelwelle,

Und unter seinem Schatten Wellington.

Die Uhr in seiner Hand, mißt er sein Glück

Nach seinen Toten: »Manche Stunde geht

Noch hin, eh' Blücher kommt, doch manche braucht

Der Tod auch noch, eh' ich so weit.« –

		»Ich komme!«

Ruft Blücher tausendmal im geist- und wortgetreuen

waffenbrüderlichen Herzen,

Wie Jagende im Traum, das Ziel vor Augen,

Schweißtriefend seine Stirn, doch an den Fuß

Gefesselt die gehetzte Seele, kommt –

Und kommt nicht von der Stelle. War es doch,

Als kämpfte für den sturmgebornen Sohn

Der Geist der Elemente noch mit allen

Den zähen Tücken der Naturgewalt.

Die Wolke gießt, aufschwellen sich die Bäche

Zum Strom, die Lachen sich zum See, abweicht

Der Damm, hinschießt der Steg, die Erde schwimmt,

Ein schlammig Meer, zieht unterm Leibe fort

Dem Mann den Fuß mit klebendem Gewicht;

Vorschieben trotzig sich die Berge, klemmen

In ihre sand'gen Arme ein die Glieder

Der preußischen Kolonnen, brechen ab sie.

Die Achse schleift, die Räder wühlen, ächzend

Liegt Tier und Mensch vor Strang und Speichen, zieht,

Schiebt, windet, flucht und peitscht, bis – da sie steht,

Versunken grundlos, eine feste Burg,

Die wandelnde der Wagen und Geschütze,

Verspottend jede Kraft natürlicher

Geschöpfe. Lichterloh aufschlägt das Feuer,

Der Sturm zerspellt's in tausend rote Spieße,

Und Höllengasse wird der Marsch durch Wavre.

»Vorwärts! Wer vor der Hölle, muß auch durch!«

Und durch sind sie und fort, schon nebelt Wavre,

[bookmark: page127] Da kommt es
nach –

		»Wen hat der Teufel da

Schon wieder?« –

		»Grouchy, [bookmark: text118]F118 Eure Durchlaucht, sitzt

Hart hinter uns mit dreißigtausend Mann –

Kehr' um! Schon drängt er uns.« – »So drängt ihn wieder!

Vorwärts! Nicht hinter uns liegt Waterloo!«

Spricht unerschütterlich der graue Seher,

Der seines Cäsars Märzen Idus [bookmark: text119]F119
sah.

		Schon tauchet auf am Himmel jener Hochwald

Da von Paris, schon streckt entgegen gähnend

Die hohle Gasse sich des Sankt Lambertus,

Das dunkle Tor zur Schlacht von Waterloo.

»Achtung! Schließt euch! Hier gibt's was, falsch die Pässe,

Und voll der Wald! Durchschlagen müssen wir

Uns in die Schlacht.« –

		»Herein! Frei alle Pässe,

Und leer der Wald, so wahr ich noch der Grolmann!« Karl Wilhelm Georg von
Grolmann (1777-1843), damals Blüchers
Generalquartiermeister.
 Ruft's gastlich aus dem Tor. –
Wiegt goldschwer auch

Ein Schwur bei solchem Namen, hat auch Zug

Das Wort »Herein!« vom Generalquartiermeister,

Recht glauben will doch keiner. Blücher spricht:

»So offen uns hier Tor und Tür zu lassen,

Als wären abgefunden wir, kein Preuß

Mehr da, und auch kein Blücher nicht! So was

Kann nur ein Bonaparte oder – Gott!

Vorwärts mit Gott!«

		Fest, aber unbeweglich,

Wie ihre Straße, stehen die Kolonnen.

»Es geht nicht weiter!« keucht es aus dem Schlamme,

[bookmark: page128] Stöhnt's
aus dem Hohlweg nach. »Es geht nicht!« rauscht

Es aus den Wassern wider. Heißer brüllt

Die Britenschlacht, mahnt donnernd an das Wort.

Und Blücher hört den Donner, hört die Klage,

Hört Hülferuf zugleich und Weheschrei;

Zum ersten Male schlägt sein Waffenbruder

Mit diesem Kaiser, und schlägt eine Schlacht,

Wo alles zu gewinnen, zu verlieren;

Eilboten melden schon der Briten Not,

Den übermächtigen Sturmandrang des Kaisers;

Um Rettung schreit der nächste Augenblick –

Und Blücher kann nicht retten vor der Schwelle,

Nicht vorwärts mehr trotz all den offnen Toren,

Kann nicht in seinen Sieg und seine Rache! –

Und auf das alte Heldenherz fällt ihm

Sein Wort so schwer wie ganz Europa – »Kinder!«

Spricht weich die not- und grambewegte Seele

Aus aller Lieb' und Treue tiefstem Grunde:

»Es geht nicht, heißt es wohl, und muß doch gehn,

Muß gehn! Ich, euer Vater Blücher, hab's

Versprochen meinem Bruder Wellington!

Wollt ihr, daß ich wortbrüchig werde?« – Und –

Es ging!

		Noch steht auf seiner Sonnenhöhe

Der Kaiser. Angeflogen ist sein Marmor

Schon von dem ersten Rot der Siegsfreude.

»Noch einen Sturm – und er ist übern Berg!«

Spricht ohne Worte der beredte Mund.

Ausstrahlt sein alter Gott, der Siegsgewisse,

Anmut spielt lächelnd um die seine Lippe,

Und wieder heimatlich legt sich der Lorbeer

Um die Cäsarenstirn. – Stumm schwelgen alle

Im Liebreiz seiner kaiserlichen Huld,

»Unüberwindlicher!« ruft jeder Blick,

Und eines Siegs, des über seine Helden,

[bookmark: page129] War er
gewiß.

		Und wie von Firn zu Firn

Der Erde stolze Höhen ihre Sonnen

Sich über ihre Täler senden vor

Dem Tag mit dem verfrühten Nebellicht,

Hinübersendet seiner stolzen Hauptstadt

Er ihres Kaisers Sieg. –

		Da über ihr

Zenit hinaus senkt sich des Himmels Sonne.

Den Boden stampfend, knirschend in den Zügel,

Harrt rings der Sturm auf seines Kaisers Wink.

		Der heitre Kaiser aber steht – vom Lorbeer

Nur seinen Schatten noch, von seinem Lächeln

Nur noch den Hohn – auf seiner Höhe, wie

Der Seemann steht am schwanken Bord, zeigt plötzlich

Am heitern Horizont sich eine Sturmbank:

Gebannt sein Aug' an einen dunklen Punkt,

Hinschwebend über des Lambertus Wand,

Ausstreckend jetzt sich wider ihn, gleichwie

Ein dräuend Himmelsschwert.

		»Ein Punkt – ein Strich –

Gewölk! Was ist's?« –

		»Ich glaube – Grouchy«, stottert

Sein Herzog von Dalmatien [bookmark: text121]F121 –

		»Oder« – spricht

Der Kaiser –

		»Preußen!« spricht ein eben eingebrachter

preußischer Husar –

		Und »Bülow!

Sire«, sprechen seine Späher. –

		Und entgegen

Zehntausend Bajonette stößt der Kaiser

[bookmark: page130] Dem
ungebetnen Gast am Siegesmahl.

»Verloren dreißig Chancen – aber alles

Gewonnen, hält mir Grouchy Wort! – Ein
Schlag

Zermalmt sie beide, Preuß und Briten!« lächelt

Er wieder wie die Sonne überm Krater –

Und winkt dem Sturm: »Zugleich, in Front und Flanken!«

		Entladungssüchtig hebt um seinen Berg

Sich rings der wetterschwangre Schwall, ausklammernd

Vorwälzen über beide Straßen sich

Vier Heeressäulen, achtzig Feuerschlünde.

Nachrauscht der Kaiser auf die Belle-Alliance,

Tritt nah dem Herzog bis auf Kugelweite,

Sein Aug' einbohrend in sein rotes Herz,

Aus jeder Regung seinen Plan zu lesen.

		Der Herzog aber tritt an seine Linke:

»Euch, Regimenter, gilt der erste Stoß,

Steht fest! Geschlagen dürfen wir nicht werden!

Was würde England dazu sagen!« –

		»Drauf!«

Antworten seine Regimenter. »Vorwärts!«

Metallschwer schlägt ein Schritt den Stempel auf

Ihr Wort.

		Anbrandet Frankreichs blaue Flut –

Verglast, gefrierend vor dem Eis der Briten,

Erhebt sich, wendet sich und wirft sich krachend

Auf belgisch Volk, und Triebsand das – verschwommen!

Doch übern Sand mit donnerndem Geröll,

Als käm' das Hochland nieder Block auf Block,

Rollt Thomas Picton her und seine Schotten –

Vorliegt ein Damm gewürfelter Granit.

Zurückespritzt die Flut, mit aber reißt

Ihr Opfer sie – Sir Thomas Picton fällt,

Und seine Grabschrift drauf: »Ihn hieß der Schotte

›Vater‹, das Heer ›Des Feldherrn rechten Arm‹.«

Mitfällt ein Tropfen Bluts von jedem Mann,

[bookmark: page131] Und
in Bewegung endlich kommt der Brite,

In jene schauerliche kalter Seelen.

Auslegt zu einem Schlag sich ganzen Leibes

Ein Heer von Boxern. –

		Doch elastisch federt

Das Adlervolk sich aus der Löwentatze,

Schlägt Schwunges auseinander rasselnd seine

Geschmeid'gen Flügel – eine
Flammenlinie

Vor ganzer Halde steht die Frankenschlacht.

Hoch drüber liegt der Leu von Albion –

Liegt kühl und ruhevoll.

		»Der Herzog spielt

Den Fabius [bookmark: text122]F122 – hält's
hinterm Berge«, spricht

Der Kaiser, »holt heraus den Dachs!«

		Und drauf

Sich wieder nach dem Taktschlag der Kanonen

Verwandelnd, schießt der vielgestaltige

Schlachtproteus [bookmark: text123]F123 in drei Säulen,
pfeilgeschwind

Und pfeilgerade wie das Gliedertier

Vom Nilstrom, feuerfest wie Salamander,

Empor durch das verkreuzte Schanzenfeuer

Bis an das Haupt St-Juan. – Da aber schwillt

Dem Heiligen der Kamm, und jach heraus

Aus seinem Nacken, rollend vor sich her

Die fränkische Dreisäule, daß sie splittert

Weit übers Tal, fährt Ritter Ponsonby

Bis in den Schlund der heißen Achtziger

Mit den drei blanken Fäusten von Royal,

Grey, Innys Kylling, Großbritanniens

Drei hochberühmten Reiterregimentern,

Dem Schwerberitt Altenglands, Schottlands und

Der Grünen Insel.

		[bookmark: page132] Aber jovial,

Wie einst der alte Donnrer, wiegend sich

Auf seines Adlers Flaum, abwies mit dem

Behenden Blitz in seiner Klüfte Schlot

Das ungefüge Volk der Sturmzyklopen,

Vorstreuet der geschwinde Kaiser ihm

Sein leicht und frisch Geschwader – und sturmmatt,

Entschart, umwirbelt und beschwindelt von

Dem fremden Tanz und eignen Taumel, fällt

In seines leichten Feindes offne Arme

Der schwere Brite wie ein atemlos

Vom Tanz erschöpftes Kind.

		»Ich mache Gasse!«

Stürzt Ponsonby, ein brit'scher Winkelried Der Schweizer Arnold
Winkelried entschied die Schlacht bei Sempach am 9. Juli
1396 zugunsten der Eidgenossen, indem er eine Anzahl
entgegenstarrender Lanzen umfaßte, sich in die Brust stieß und so
eine Lücke in die feindliche österreichische Schlachtreihe
riß
 Sich heiter in die Lanzen Jacquinots.

Schon öffnet staunend sich der starre Wald,

Da sinkt sein Tier elendiglich in Schlamm;

»Grüß' mir die Heimat, Kamerad, sei mir

Ein Liebesbote!« ehrt, versinkend, noch

Der Ritter seines Todes Nächsten, reicht

Ein heimlich Bild ihm von der Brust – doch Gruß

Und Bote, Bild und Leben, alles wandert

In eine

		Heimat – unter Rosses Huf!

Wegtritt sie Feind und Freund, wirft übers Grab

Die feuchten Rosen – fort, verstoben sind

Die hast'gen Totengräber! Heim zur Ruh'

In ihre Berge wieder schlagen sich

Die Stürme – und entschieden wurde nichts.

		Erraten kann der Kaiser nicht den Herzog.

Der liegt, ein ehern Schweigen, regungslos,

Wie lauernd überm Rätsel lag die Sphinx,

[bookmark: page133] Mit
seinen Massen vor ihm auf der Höh'.

Getrieben von der Ruhe, wühlt er blaß,

Wie grimme See vorm starren Fels, vor diesem

Ruhvollen Herzog immer wilder auf

Sein Element. »Die Voltigeure vor!

Nach der Sappeur! [bookmark: text125]F125 Verschanzt den Fuß, den die

Gewonnen, Festung rücke gegen Festung!

Die Preußen hält der Lobau [bookmark: text126]F126 schon im Schach,

Bis Grouchy matt sie macht im Rücken.«

		Da –

Herüber, wie's einst kam auf Dunsinan

Zum Than von Cavdor, kommt auf Belle-Alliance

Vom Lobau her der bleiche Bote: »Sire,

Es lebt der Wald vor Planchenoit!« – Und wie

Der Than mit Fäusten niederschlug den Boten, Vgl. Shakespeares »Macbeth«, 5. Aufzug.

Schlägt er den seinen mit dem bösen Blick,

Und höher gegenpointierend dem

Unheimlichen Mitspieler, setzt er an

Die dunkle Karte, den lebendigen Wald,

Sein frisches Gold noch, seiner Garde Jugend.

Hinrauscht ins Tal die junge Adlerbrut.

Abwendet sich der blasse Pharao

Von diesem unheilvollen Spiel, wirft zu

Dem Briten wieder sein verzehrend Aug':

»Haubitzen auf die Schanzen!« Und her, kreischend

Gezweig und Ziegel niederschlagend, auf

Das Dach der grünen Schanzen kommt geflogen

Der rote Hahn der Gallier, läuft längs

Der First rechts, links zugleich – ein
roter Streif!

Unhemmbar, fort wie Waldesbrand – und rings

Im Feuer steht die ganze Halde. Was

Da brennen kann, das brennt, was löschen kann,

[bookmark: page134] Das
löscht, Feldkessel werden Wassereimer;

Vom Dampf erdrosselt, unterm Dache stirbt

Der wunde Mann den Tod in Liebesflammen

Am Stroh, das ihm gestreut der Kamerad.

Der sieht sich nicht mehr um nach ihm, der steht

Kalt wie die Mauer vor seinen Scharten, spricht:

»Fahr hin!« Und stürzt den Franken von der Wand.

Knapp seine Zeit! Ihm blieb für Freund und Feind,

Für beide nur ein Wort – ein »Fahre
hin!« –

»Erst mir, dann dir!« ruft stürzend der Gestürzte,

Baut drunten auf sich eine Gegenschanz'

Aus Zweig- und Trümmerwerk und seinen Toten

Und voltigiert sich wieder in die Höh',

Greift durch die Scharten ein ins heiße Rohr

Mit nackter Hand, und Faustkampf halb in Luft

Wird hier die Schlacht. Zu lange aber schwebt

Die blut'ge Frage dem getriebnen Kaiser:

»Schnell, Marschall, arrangiert mir ein Bukett!«

Und alle Batterien blühn – hinfällt

In Trümmer alles unter diesen Blumen!

»Mein sein Bollwerk!« stemmt der Kaiser drauf

Den Fuß. »Jetzt Sturm in seinen rechten Flügel!

Die Pferde vor – was Sattel hat und Sporn!«

		Aufwogt das Tal von schmetternden
Schwadronen,

Der ganze Rotroßschweif, ein wehend Blutmeer!

Vorauf der Milhaud, der zu Fall gebracht

Den alten Reiterfürsten Blücher, nach

Der Valmy, der den Welfenherzog warf

Bei Quatrebras, und der Latour-Maubourg, Milhaud, Valmy und
Latour-Maubourg, französische
Generale.
 Die ganze Hochflut seiner Eisenreiter.

		Und kommen sieht der Britenherzog all'

Die schmetternden Geschwader, und vorauf

[bookmark: page135] Die
letzten Seinen der verlornen Schanzen,

Bei ihm noch Bergung suchend – und ein Leuchtturm

Hoch gegenüber seiner Brandung, setzt

Er nieder sich aufs Schlachtfeld: »Hier, Soldaten!

Hier bleibe ich und weiche keinen Fußbreit!«

		Und stumme Antwort gibt ihm der Soldat.

Ablegt er hinter sich in scharfer Grenze

All seine ird'sche Habe, den Tornister –

Und Feldherr und Soldat verstehen sich:

Darüber führt kein andrer Weg als – tot.

		»Karree!« läuft durch die Linien das Kommando

Vom Flügel bis zum Flügel. Sein Kanon

Verläßt die britische Bemannung, wirft

Sich hinters Bajonett, und Burg an Burg

Lebend'ger Wall, in jedem Sturmpfahl Feuer,

Steht 's Britenheer, die hohle Stadt von Eisen,

Erwartend kalt die kaiserlichen Gäste.

Und – da sind sie, wie Hagelschlag in Saat!

Und »Pferd auf Pferd! Vor, meine Lords vom Roß!«

Ruft Wellington Uxbridge und Somerset.

Und übern Bergkamm und heran die Halde,

Den Säbel überm Kopf, des Rosses Bauch

Fast auf der Erde, auf – herüber – vor –

Entgegen – durch die eisernen Gassen schnaubend,

Zusammenschlägt die sausende Reiterschlacht.

Ein wirbelnder rasender Föhn! – Antreten zwanzig

Mal Tausend ihren schwirren Schwertertanz,

Verschlingen paarend sich zum furchtbarn Reigen;

Trompeten schmettern, Nüstern schnaufen den Chorus;

Die stählernen Lüfte sprühn, der Boden funkt,

Vom trappelnden Tritt der Tanzplatz schwankt, und wenn

Die wirbelnden Paare sich fassen, lassen nicht los

Sie wieder, halten sie fest, bis rot der eine,

Der andre blaß, herunter von Leib und Leben:

Als tanzte Tod und Teufel auf Mont St-Jean

[bookmark: page136] Den
Bergtanz wieder mit hunderttausend Füßen.

Zertreten werden Bataillone, kalt

Zusammengehauen ganze Regimenter;

Vorwärts, zurück – Flut, Ebbe, Flut – schiebt hin

Und her sich die metallne See.

		Ein Mond

Darüber still und klar, steht Wellington.

Oranien, die Fürsten, Lords, all' die

Gesandten von Europa tragen schnell

Wie seine Strahlen durch die Nebelwogen

Sein Licht und seine Ruh'.

		Doch keine Ruh'

Mehr läßt der Ruhelose! Ihm zu kalt

Die Schlacht. »Die Schlünde vor!« Und rollend weht

Aus jeder Spalte der zerrißnen Schanzen

Der glüh'nde Samum in die kühle Wüste,

Und matt wird, was noch Odem hat von Mensch

Und Tier.

		Wohin der Britenfeldherr sieht,

Fällt ihm ein ehrenwerter Mann. Still legt

Sir Coke [bookmark: text129]F129 sich in den Schatten seiner
Fahne,

So weiß als ihre königliche Seide. Voll nimmt,

Wie ihn das Leben gab, der Tod

Den wackeren Delancy; [bookmark: text130]F130 ein
Zwölfpfünder

Bricht sein altenglisch Herz – und doch nicht tot!

Die Liebe hält ihn, die allmächtige.

Sein Weib, so jung noch und schon Witwe! Flor

In ihren Flitterwochen! Seinen
Tod

Wohl möcht' der arme Sir – die Wunde brennt!

Nur ihren kann er noch nicht sterben!
Scheiden

Aus Maienblüten tut gar weh! – Ade!

Der Himmel über Waterloo ist hart

[bookmark: page137] Und
tränenreich, verregnet mancher Braut

In Süd und Nord den Kranz.

		»Auch du, mein Halkett? Halkett, englischer
Unterführer wie Delancy.
 Du muntrer Sir! Du tanztest
aus dem Saal

Zu Brüssel dich herüber auf das Feld –

So matt jetzt, blasser Sir mit roter Schärpe,

Als hätt's ein schönes Aug' dir angetan?

Nicht deine Wunde treibt so bitter Salz
–

Wo hast du deine Regimenter, Mann?« –

»Auf ihrem Platz, mein Herzog.«

		England, sieh:

Sie liegen, wo sie standen! – »Aber du,

Soldat der Legion! Was gräbst du dir

So liebesgrimmig aus dem Sande?« –

		»Ich?

Grab' einen Schatz, mein Feldherr, grab' heraus

Mir meinen Oberst Ompteda. [bookmark: text132]F132 Befohlen

Ward sichtlich er in seinen Untergang –

Indes, es ward befohlen und er ging.

Da ist sein Haupt – ein Regiment zu Pferd

Ging drüber hin, doch immer noch das alte

Verwogene Gesicht, als schlüg' er weiter

Jenseits.« –

		»Das kann er auch! Er hat den Tod,

Und der nicht ihn besiegt. – Ich beuge
mich

Vorm stillen Lorbeer des Gehorsams. Laß

Ihn liegen, wo er fiel den schwersten Tod!

Kein Sand ihm leichter.« –

		Was gibt's dort! Viel Volk

Um einen Mann? – Ein schwerer Fall!
»Steh, Bursch!

Wen traf's?« –

		»Lord Somerset« –

[bookmark: page138]
»Den Fitzroi?« –

»Lord Canning, Herzog!« –

		»Prinz Oranien!

Mein Feldherr, tragen wir« –

		»Die fleiß'ge Kugel!

Auf jede Frage einen andern Mann –

Was will mein Adjutant? Fleht doch sein Herz

Mich an aus seiner Jugend ganzer Fülle –

Was willst du, Gordon?« [bookmark: text133]F133 –

		»Geh von deinem Baum –

Die Batterie!« –

		Und weiter sagt er nichts? –

Ein stiller Mann. – Zu glauben wäre schon

Dem stummen Mund, er gab sein Leben für

Sein Wort. Doch nicht von seinem Baume geht

Der Mann der Grünen Insel.

		Wilder rollt

Die Wüstensonne, ihre Erde bebt.

Nicht stand mehr hält sein schußvertrautes Tier,

Es senkt das Ohr, die Augen rollen, fiebernd

Zuckt's übern ganzen Leib. Zuweilen stockt

Die Schlacht, als stickte sie an eigner Wut –

Der Tod holt Atem. Und wie dann geschwind

In solchen Schreckenspausen wohl das Haupt

Die Häupter zählt, was es noch hat, an dem,

Was es verloren, zählt der Feldherr schnell

Nach Massen seine Köpfe.

		Tot zehntausend,

Zehntausend wund, zehntausend fortgegangen

Als Bahren ihrer wunden Brüder, und

Sich nachgestohlen als Leidträger noch

Ein ganzes Heer; der Reiter pferdelos,

Ein halber Mann – was übrig, Schlacke meist –

[bookmark: page139]
Frisch nur sein aufgespartes letztes Treffen.

Vorüber an ihm jagen Stück auf Stück

Zerschlagenes Geschütz; fern übers Feld

Hinstiebt sein Troß, der Schlachten Wetterfahne,

Als wär' es aus mit ihm, verloren alles –

Ihm nach der Marodeur [bookmark: text134]F134 und der Spion.

Aufpeitschen ihre Schrecken den Verrat,

Der lauernd liegt auf der verwelschten Erde;

Vom Jammer überfluten seine Straßen

Gleichwie zwei tiefgeschlagne Heeresadern:

»Strömt's also reich, so muß ich mich verbluten.«

Und tiefer schlägt's und reicher strömt's, und – matt

Und matter geht der Pulsschlag seiner Schlacht.

Es heult der Wald, es röchelt seine Au,

Als läg' der Leu in seinen letzten Zügen. –

Da wird's ihm warm, dem kalten Mann: »Ich wollt',

Es käm' die Nacht oder – die Preußen« –

		Horch!

Da weht's herüber, wachsend, überbrausend

Den wilden Samum wie des Herrn Odem,

Und wetterleuchtend, wie auf Sinai,

Tritt auf Lambertus' Wand aus Hochwalds Schatten

Das Preußenwort. –

		Und in geschloßnen Reih'n,

Schar über Schar, inmitten ihre Donner,

Steigt flimmernd eine Fechterlegion

An des Amphitheaters großer Treppe

Die Stufen nieder in die brüllende

Arena.

		»Blücher!« ruft sein Waffenbruder,

Und – wie der frostbeladne See, grüßt warm

Die Sonne lang ersehnter Frühlingshimmel,

Aufreißt die starre Brust, und aus dem Riß

[bookmark: page140]
Vorquillt der tiefe Tropfen – springet vor

Aus des Bedrängten Aug' die helle Träne.

» For ever, Blücher!« ruft das ganze
Heer,

Ein feuchter Augenblick die heiße Schlacht.

Still macht noch einmal seine Liebesrunde

Der alte Feldherr durch Altengland.

		»Blücher?«

Hallt wider es auf Belle-Alliance. – Und

Herniedersteigen sieht der Franke endlos

Auf seine Straße seinen Dämon, heften

An seine Fersen sich den Rachegeist

Schnell, unablösbar wie sein Schatten. –

		Und

Die stille Runde macht auch Blücher durch

Das Kaiserheer – wie Herbstwind durch die Saat,

Anfröstelnd all' die goldgeschwerten Ähren –

Und Stimmen wehen unvernehmbar, doch

Vernommen bis ins Mark: »Die Saat ist reif,

Der Schnitter kommt.«

		Schwül hin und her durchwogt's

Die alten Legionen, ruh- und ratlos

Sehn alle seine Adler nur auf ihn
–

Der Kaiser aber sieht auf sich – und
reg',

Als höb' ihn just, was seine Helden drückt,

Als würde wohl ihm erst im Ungeheuern,

Wird jeder Geist von seinem Gott. – Sein Unglück

Bringt in Bewegung ihn, wie all sein Glück

Es nie vermocht. Gleichwie heraus noch fordernd

Sein Schicksal, fester tritt er in den Bügel,

Rückt höher sich in seinem Sattel, zieht

Den Degen, stößt den Sporn in Rosses Flanken

Blutscharf, als stieß' er ein sein eisern Herz,

Jagt nieder von der Belle-Alliance in

Sein überschattet Heer und wirft noch mal –

Entgegen jenem Blücherschatten seinen

[bookmark: page141]
Allmächtigen Kaiser: »Zählt ihr euren Feind?

Ihr, meine Braven der Dreikaiserschlacht! Schlacht bei Austerlitz, am 2. Dezember
1805.
 Sonst schlugt ihr euren Feind und zähltet
ihn

An seinen Toten. Mann von Jena, warst

Ein Mann auf zwei, bei Montmirail [bookmark: text136]F136 auf
drei.

Geschichte, sprich! Ihr alten Tage, redet!«

Und hinjagt er auf seinem weißen Renner,

Durchjagt die finstern Legionen all' –

Ein Heldensang zu Roß, raketenprächtig,

Gießt in die matt gewordnen Seelen er

Den ganzen Feuerregen ihres Lebens;

Ein jeder Hufschlag schlägt ein Schlachtfeld aus

Dem Boden, jedes Wort singt einen Sieg;

Und jagt und lüftet seine Brust und drückt

Sein Herz, zieht seinen Hut, senkt seinen Degen

Vor jedem Fetzen ihrer Fahnen, heißt

Jed' Regiment bei seinem liebsten Namen,

Übt alle seine alten Künste wieder,

Hetzt alle ab auf seinem matten Renner –

Der heisre, blasse Kaiser –

		» Tout perdu!

La belle Alliance, c'est la mort de la
France!« Französisch: »Alles
verloren! Belle-Alliance ist Frankreichs Tod!«
 Singt
schwanend durch die Gassen nach Marie,

La Tête de Bois, die fränkische Kassandra, Soviel wie: Unglücksprophetin.
 Die
vielerfahrne Marketenderin

Noch aus der italien'schen Blütenzeit,

Verschüttend alle ihre flüssigen Schätze.

		Heimkehrt auf seine Höhe der Tyrtäus [bookmark: text139]F139 –

Ach, alle seine goldnen Siege hing

[bookmark: page142]
Verzweifelnd er ans eherne Gewicht

Der einen Stunde vor dem Mont Saint-Jean.

Sein Lied ist aus – der Schatten blieb. –

		Und wie

Da vortritt aufs geätzte weiße Blatt

Urplötzlich lesbar die verborgne Schrift,

Herausgehetzt tritt die verhehlte Seele

Ihm in das Angesicht: »Du bist gewesen!
–

Du und dein Heer! – Der feuchten See entstieg

Nichts als ein flüchtig Meteor, getragen

Nur noch von schwanker Säule günst'ger Winde.

Dein Stern, der alte Glaube ist dahin

In Feind und Freund, im Nächsten, in dir selbst.

Du bist entgöttert, fühle deinen Menschen!«

		Schwer liegt die Hand des Unglücks auf dem
Haupt

Des Träumers, der sich bis zum Gott vermaß!

Entgöttert, doch entlastet nicht der Welt,

Die auf die Schultern er sich lud im Traume,

Mit einer Götterlast steht da nun Gott

Napoleon – ein Mensch!

		»Hast du begonnen?

Vollende!« donnert heiß der rote Morgen;

»Vollende!« schattet kalt der bleiche Abend;

»Vollende!« brausen aus der tiefen Nacht

Gefallener Despoten auf all' die

Heraufbeschwornen Elemente, jetzt

Des Meisters Meister, um so wilder Herr,

Je mehr sie Sklav' gewesen, schüttelnd aus

Dem bleichen Purpur all' die dunklen Falten.

Sie wieder niederbannen kann er nicht –

Zu spät! – kann nicht mehr vorwärts noch zurück –

Ach! Schwindelnd steht auf seiner Linie,

Geschnellt von Sturmes Hand in Ost und West,

Der Cäsar zwischen seinen heißen Polen:

Entweder – oder! –

[bookmark: page143] Und von
nun an schlägt

Nicht mehr der Feldherr seine Schlacht, nur noch

Der unverantwortliche Kaiser setzt,

Was er noch hat, des Heeres letzten Mann,

Den letzten und den besten, seine Mauer,

Mit der sie alle stehen oder fallen,

Setzt alles, Heer, Volk, Frankreich und sich selbst,

Auf einen einzigen Stoß der Degenspitze:

»Vor, meine alten Garden!«

		Und – wie der

Vom Sturm gebrochne Segler noch einmal,

Eh' er hinuntersinkt ins feuchte Grab,

Hoch übern Spiegel seines Ozeans

Emporhebt seine goldne Galione [bookmark: text140]F140 –

Vorrauschen sie, die noch kein Schatten bleichte,

In ihrer schönen Tage vollem Glanz

Die alten goldnen Siegesflügel! legen

Sich eng her an die Rechte und die Linke

Von ihrem Kaiser.

		»Schlage dich hinab

Gen Planchenoit und rette deine Jugend!«

Spricht er zum Rechten und zum Linken: »Schlag

Hinauf dich an den Mont St-Jean im Sturm,

Eh' ihn der alte Vorwärtsstürmer stürmt,

Und brich das Britenherz – dein Kaiser folgt!« –

Und schnell an seinem eignen Feuer schmiedet

Zusammen sich das edele Metall

Zu einem Riesensturmkeil, einem Löwen-Herzbrecher.

		»Das gilt uns!« spricht Wellington.

Und wie das Leben deckt sein Heiligtum,

Das Herz, mit allem, was ihm Schild mag sein,

Kommt hergeschnellt der Todespfeil, anzieht

[bookmark: page144] Er
seine Flügel und zieht vor sein
Letztes,

Den aufgesparten Heerstamm, seine Garden;

Legt zwischen Vor- und Hinterwehr, platt auf

Die Erde hin, viel zuverlässig Volk,

Daß, wenn die Vordern fallen, auf es springe

Wie Drachensaat zwiefach aus seinen Toten:

Ein tiefes Grab wird seine Brust für den,

Dem es gelüstet nach dem Herzen drinnen.

Und » En avant!« – Anrückt die große
Linke,

Zwölf Bataillon' und mit zwölf Batterien;

Der Braven Bravster [bookmark: text141]F141 führt, Gewehr im Arm;

Kein Schrecken ihr zu neu, keiner zu groß.

		Aufmacht sich wieder, wie am Tag vor Ligny,

Am Himmel Waterloo der Abendsturm,

Setzt sich in Gang mit ihrem Marsch, das Bahrtuch

Der Schlacht zerreißt, die grauen Wolken ziehn,

Zerfetzt und donnerschwer wie ihre Fahne;

Die Halde stäubt vom heißen Tritt, als höb'

Sich eine Wüste; rings lebendig wird

Die feindliche, verwüstende Natur

Ums alte Löwenvolk der Pyramiden. [bookmark: text142]F142

		Die Stoßkraft vor dem Stoß zu schwächen,
wirft

Entgegen Wellington ihm Trupp auf Trupp.

Vorlegt sich's staffelweis, stemmt sich gewaltig;

Sie aber legen Trupp auf Trupp beiseit

Zur ew'gen Ruh', und » En avant!«
vorgeht's

Auf warmer Treppe weiter – immer kühl

Ans Herz hinan, und –

		»Halt!« ruft's aus der Erd'

Gebieterisch wie Grabesstimmen – niemand

Zu sehn beim ersten Blick – beim zweiten aber

[bookmark: page145] Fliegt
auf die Menschenmine, spritzt sie an

Wie frisches Herzblut, heiß und scharlachrot.

		Der greise Michel fällt, es fällt Friant
[bookmark: text143]F143 –

An seinen Wunden zählte der Soldat

Die Schlachten alle, die sein Kaiser schlug.

Die Säule dröhnt vor Schmerz. Ney stürzt; es bricht

Zusammen unterm Leibe ihm sein Pferd –

Und » En avant!« geht weiter es zu
Fuß,

Fort unaufhaltsam, und – durchbrochen ist

Die Scheidewand der Vor- und Zwischenwehr.

Dumpf auseinander rollt der Keil und – schroff

Und wettergrau, wie ihre alten Küsten,

Das Weiß' im Aug' sich sehend, gegenüber

Im stärksten Sohn stehn Frankreich sich und England.

		Ein hohler Blick des tausendjährigen Hasses,

Und – zwischen ihnen strömt der Blutkanal.

		Zusammenkracht, verkreuzend sein Geäst,

Der Heerurwald. Nacht wird's von seinem Schatten

Und licht von seinem Fall. – Sie sehn sich nicht,

Sie fühlen sich – und wo die Britenwand

Sich lichtet, wo dem Mann zu heiß wird das

Gewehr, füllt wieder nach ihr Herzog schnell,

Reicht zu gekühltes Eisen. Immer dicht

Und kühl steht Engeland.

		Wohl sieht auch Ney

Sich um, wohl wird's auch heiß und licht; doch nichts

Für seine Garden hat ihr Kaiser mehr

Als » En avant!«

		Und weiter fechten sie,

Die großen Zwölf, im ungekühlten Feuer

Auf heil'ger Erd', der toten Brüder Leib,

Zwölf Märtyrer des alten Glaubens noch

An sich und ihren Kaiser. – Horch! Da fährt

[bookmark: page146] Es
rasselnd auf an ihrem Flügel – und

Der Brite drüben macht geschwinde Platz.

»Der Kaiser kommt!« geht's durch die Gläubigen,

Wie die Verheißung auf Erlöser. Hoch

Weht ihre Oriflamme. [bookmark: text144]F144 – Da stößt
fort

Der Wind mit schadenfroher Geisterhand

Den Schleier, den der Schlachtengott noch seinen

Ehrwürd'gen Söhnen mitleidsvoll vors Aug'

Gewebt aus Pulverdampf, und seitwärts blickt

Der Mann, und seinen Kaiser sieht er nicht,

Und was er sieht, das fühlt er auch – Kartätschen,

Die englische Erlösung! – Niederreißen

Sie ganze Reih'n. Zusammenrücken sie,

Verschließen schnell vor Feindes Aug' die Wunden,

Und fechten weiter.

		Immer reicher streut

Der wilde Mohn den blassen Schlaf; nachknattern

Die Schauer strömender Raketen, sengen

Ein ins Mark das Brandmal menschlicher

Erfindungsehre.

		Weiter fechten sie –

Die Siegverwöhnten, halten neunundzwanzig

Der Salven aus. Da schwingt die alte Hoffnung

Von neuem ihr Panier, so licht – so grün,

Wie jener Taube Ölzweig: »Grouchy kommt!

Der Kaiser sagt's!« – Und seine Garden glauben:

» Vive l'Empereur!«

		Und »Hurra!« schlagen drein

Die blauen Donnerwetter Sankt Lamberti –

Und nichts als Himmel da und Preußen! –

		Oh!

Da regt sie sich, die menschliche Natur –

[bookmark: page147] »Die
alte Garde weicht!« – Der bleiche Mann,

Entsetzen, geht durchs ganze
Kaiserheer.

		»Das ist der Augenblick zum Angriff!
Vorwärts,

Kinder, aufs rote Dach der Belle-Alliance!«

Ruft Wellington, ruft Blücher – und so weit

Ein Brite da und Preuß, wird Siegeslosung

Das rote Dach. Absprache nicht der Feldherrn,

Ein Zufall war's, die leise Hand der Götter.

Mitschlugen wieder sie die Schlacht der Menschen;

Galt's doch ein Ilium [bookmark: text145]F145 und
Heroen, wert

Der Götterliebe und des Götterzorns.

		Und dunkel endlos, wie sich schichtweis
lagert

Der Nachtstreif übern Höhenrücken, auf

Zu einer Wand entrollen sich beide
Heere.

		Die Garde sieht: schwarz wird's um ihre Häupter
–

Geschlossen aber noch in heiliger

Soldatenordnung tritt sie ins Karree,

Vier Stirnen bietend dem zwiefachen Feind.

Da kommt ihr Kaiser! Seine Dienstschwadronen

Gibt ab er noch zu Hilf nach Planchenoit,

Bringt hier, den Degen in der Faust, sich selbst

Mit seinem letzten Bataillon – und noch

Am Grabe ihm ein: » Vive
l'Empereur!«

Empfängt die Phalanx ihren Kaiser, schließt

Ihm auf ihr ehern Tor, legt, eine Mauer,

Sich eng und fest um ihn, schiebt Schritt vor Schritt

Sich unter die Kanonen der Belle-Alliance.

Gedeckt von ihrem Flammendache, will

Sie durch sich schlagen mit der kalten Waffe,

Heran noch an ihr scheues Heer, will noch

Aus Trümmern bauen einen Rückzugswall,

Aus Schmach erobern noch ein würdig Unglück. –

Umsonst! Schon buhlend mit dem Feinde winkt

[bookmark: page148] Die
rote Siegesbraut dem Preuß und Briten

Mit beiden Armen lockend von den Zinnen,

Wie hohlen, eifersüchtigen Grimmes auch

Ihr alter kaiserlicher Bräutigam

Herniederschleudert ihren blühenden

Granatenkranz in donnernden Buketts –

Matt ist der Tod mit allen seinen Schrecken,

Wird Sterben Lust – und Siegestod ist Wollust.

»Vorwärts! Geschütz vorauf! Das Fußvolk nach!

Und hinterdrein die reitenden Geschwader!«

Und vor, als schöb' der Berg sich, schwankt die Heerwand

Nach ihrem Schwertakt der Kanonenschläge,

Und ungefüge, berstend unterm Schritt,

Platzt auseinander sie in hundert Säulen –

Und flüssig sind die Massen all' zum Sturm.

Ein klingend Spiel! Ein fliegendes Panier!

Anhebt ein Völkerwettlauf in den Tod,

Die Siegesbraut sich zu erobern. Jauchzend

Vorbrechen durch die Britenlinien

Die preußischen Geschwader, durch die Preußen

Die Briten, und durch beide wieder sich

Der Bundesvölker Mosaik – und so,

Flut über Flut, Sturz über Sturz, bald blau,

Bald rot, verschwimmend bald in alle Farben,

Stürzt klingend sich der Waffenkatarakt

Vom Mont St-Jean herunter in das Tal,

Rollt donnernd eine See von Feuer und Schwert

Weg über das zerrißne Kaiserheer

Und steigt voll Schwungkraft, aus der Sturzgewalt

Sich jenseits hebend, höher, als er fiel,

Mit all den farbigen Kaskaden –

		»Hurra!

Erobert ist die Braut La Belle-Alliance!«

Vom Jauchzen zittert rings die Luft – und hoch

Vorm Sturmwind der Soldatenlieb' und -lust,

[bookmark: page149] Auf
schäumenden Wogen erster Siegesfreude

Getragen, tausendhändig segeln sich

Entgegen ihre alten Heerpaniere:

»Halt, Kinder, halt! Zurück! Ihr drückt uns tot

Aus Lieb' und Treu'!«

		Da ist kein Halten mehr,

Und ein »Zurück!« gar kein Begriff. – Und »Vorwärts!«

Und unterm roten Dach zusammenschwimmen

Mit Sturm die großen Waffenbrüder Blücher

Und Wellington zum ersten Wiedersehn

Bei Waterloo.

		In ihrem Handschlag grüßen

Zwei Heere sich – zwei Siege – ganz Europa.

Hoch über Mein und Dein und alle Rechnung,

Zu groß ein jeder in sich selbst und zu

Verbrüdert in dem andern, legt auch jeder

Des Tages Palme in des Bruders Hand.

»Groß, Kinder, unser Tag!« ruft Blücher, selig

So schöner Waffenbrüderschaft. »Die Schlacht

Heißt Waterloo, der Sieg heißt
Belle-Alliance!

Der Tag kann mehr als einen Namen tragen.« –

		Doch vorwärts! Arbeit will er noch! Getan

Ist nichts, so noch zu tun' – sagt
Bonaparte –,

Und mußten lernen wir's, so wollen wir's

Ihn lehren jetzt, daß abgefunden uns

Kein Ligny hat, bloß erst mobil gemacht,

Ihn abzufinden. Lieber General-

Postmeister Müffling, [bookmark: text146]F146, sag' geschwind, wie steht's

Mit Planchenoit?« –

		»Noch steht's« antwortet auch

Mit Telegraphenschnelle die geschäft'ge

Heerpost da zwischen Preuß und Briten an

Europas großen Wechseltagen, »fest

[bookmark: page150] Noch
hält's die alte Garde wie Verzweiflung

Dies letzte Rettungsmittel. Fallen auch

Die alten Häupter, eines nach dem andern,

Nur schärfer zielt das feuchte Auge – dreimal

Schon niederschmetterten sie unsern Sturm,

Und überm Kirchhof liegen mehr als
drunter.

Zu ihren Vätern ging der Seidlitz, der

Schwerin.« –

		»Da müssen Prag wir haben! Vorwärts!

Umsonst fällt kein Schwerin und auch kein Seidlitz.

Mit Sonnenuntergang muß untergehn

Auch Frankreichs ganze Kaisergloria,

Das Kreuz der Ehrenlegion vorm Kreuz

›Mit Gott!‹ Groß ist das Grab von Flandern!« spricht

Der Blücher von der Katzbach.

		Weiter spricht

Bülow der Dennewitzer: »Landwehrmann!

Kennst du die Waffe noch, die Pulver spart

Und Pyramiden baut?«

		Gedächtnis hat

Der Landwehrmann –

		»Drauf!« kommandieret Bülow,

Und – jener: » Umgekehrt!«

		Und rasselnd weht

Ein harter Sturm durch all' die Preußenfäuste,

Reißt auf gut Pommersch ab das Bajonett,

Und überm Haupt der Pyramidenbauer

Aufsteiget schwarz das feuerlose Wetter.

O senk' auf Planchenoit dich, stiller Gott

Der Schwingen, mit dem kalten Schweiß! O Flandern,

Du schöne Wiege – nun entsetzlich Grab,

Deck' zu!

		Die Kugel schweigt – die Kolbe knackt –

Und dumpf zusammenprasselt das Gebein

Mit allen seinen goldnen Siegen! –

[bookmark: page151] »Unser
–

Sein Planchenoit! Gefallen ist sein Bollwerk!

Verloren seine letzte Straße! Tot,

Aufs Haupt geschlagen seine Garden!« spricht

Der Mann von Stein zum Mann von Erz.

		Und Blücher,

Der alte Fürst, des Fürstentum die Wahlstatt, Blücher war nach dem Feldzuge von 1814 von Friedrich
Wilhelm III. zum Fürsten von Wahlstatt ernannt worden.

Des Fürstenmantel ein rot Feld, antwortet:

»Und hat er keine Straße mehr, so muß

Er laufen, tot sich laufen. Bleibt ihm Atem,

So bleiben ihm Soldaten. Ist er tot,

Muß er begraben werden – abgefunden,

Sonst steht er wieder auf, und guten Morgen!

Wir fangen noch einmal von vorn an. Vorwärts!

Ganz tun spart Arbeit uns und Blut, schafft Ruh'

Und Frieden.« –

		»Unterging die Sonne, Fürst«,

Umlagern ihn die müden Regimenter.

»Ging unter sie, gehn Mond und Sterne auf!«

Spricht der, dem Arbeit war die Ruhe. » Weiß

Und Schwarz sind Preußens Farben!
Vorwärts weht

Sein Banner Tag und Nacht!« –

		»Mein Brite ruh'«,

Spricht Wellington.

		»So tu's, mein Preuß! – Frisch, Kinder!

Sie haben vorgemäht, wir mähen
nach.

Ins Tal hinab! Mäht aus dem Grund heraus,

Und vorwärts marsch dann über alle Berge!

Nicht Ruh', nicht Rast! Ganz unermüdlich wie

Blutrache und unendlich wie die Blutschuld!

Paris sei Ruhetag und Erntefest! –

Tritt vor, mein Geist!«

		[bookmark: page152] Und vortritt Gneisenau,

Sein Cherub mit dem Flammenschwert, faßt Schwunges

Das Banner mit des Todes Doppelfarben,

Entfaltet rollend Tag aus Nacht – und hell

An ihren Himmel treten Mond und Sterne,

Und bleich vor ihnen wird die Erde –:

		»Vorwärts!

Bis auf den letzten Hauch von Mensch und Tier!«

Und niederfährt das Volk der Schnitter in

Die Nachmahd spät.

		»Hin ist la Belle-Alliance,

Noch steht mein Planchenoit!« kreuzt, Fahrt sich suchend,

Unkundig noch des Schicksals der Gefährten,

Auf seiner düstern See voll Unglücks der

Verstürmte kaiserliche Argonaut

In seinem Orlogschiff, der hohlen Phalanx,

Der letzten seiner alten Garden, noch

Geführt von dem Cambronne, [bookmark: text148]F148 im Heer genannt

Der gute Kamerad von Elba, – schwimmt

Zurücke immer mehr, bis er verschlagen

Mit seinem leckgeschoßnen Segler wieder

An jene Höhe strandet, wo am Morgen

Er strahlend aufgestiegen – eine Sonne.

»Bald ist die Sonne hin!« spricht Pfad er hoffend

Noch von der Nacht, der pfadelosen. – »Bald!«

Antworten seine Adler abendgoldig

Und trauerüberflort, wie Trümmerecho

Nachleuchtend untergehnden Sonnen, prächtig

Noch ihres Lebens Pracht im Untergang.

		Die Nacht brach an, im Tal begann das Grau'n:

»Auf unsre letzte Straße, meine Braven!«

Winkt er, und enger schließt sich die Ruine,

Ein goldner Sarg um seines Kaisers Leiche.

[bookmark: page153] Gelebt
mit ihm so ganz, will Treue nun

Ihr Götterrecht: Unsterblichkeit mit ihm

Zu sterben.

		Und die Götter sind gerecht.

Napoleon spricht » En avant!« und
»Vorwärts!«

Spricht Blücher.

		Und herüber mit den Schatten

Auf ihre letzte Straße steigt das Grauen

Zu Roß und Wagen – über Heck' und Schlucht:

Kein Heer mehr, keine Herde – wilde Hatz,

Geht Todesangst in Todessprüngen durch.

Gemeiner, Offizier und Marschallspracht,

Verschleudert durcheinander Rang und Waffen.

Nichts hat mehr Wert, Bedeutung. Selbst sich nur

Erhalten will das nackte Tier Instinkt,

Stößt fort, tritt weg, was hemmt und hindert, wühlt

Sich bergan mit dämonischer Gewalt

In einer Sturm- und Fluchtlawine –

		Sprachlos

Und ohne Regung stiert Napoleon

Hinunter in die blasse Raserei,

Wegwendet von der wüsten, hohlen See

Sein Aug' sich voll unendlicher Verachtung

Und schweift hinauf verödet an den Himmel.

Zuschaut der hoch und ruhig wie am Morgen

Mit seiner furchtbar-ewigen Geduld: –

»So soll zusammenbrechen heut denn alles?«

Mit »Hurra!« schreit die Erde, und anbrandend

Zerwettern Kiel und Mast vor seinen Füßen,

Die letzten Segel seiner sturmzerschlagnen

Armada – » Sauve qui peut!«
[bookmark: text149]F149
–

		»Im Tod ist Rettung!«

Dämmt donnernd ab den blassen Strom die Mauer

[bookmark: page154]
Cambronne. »Vorwärts!« wettert Blücher nach.

Gekeilt fest zwischen Fels und Sturm staut hoch

Der Waffensumpf sich auf, wird kolossal –

Wird fürchterlich aus Furcht.

		»So haltet euch

Doch selber nicht noch lange auf! 's ist ja

Nicht einzuhauen mehr. Jetzt seid ihr mal

Im Laufen – eine Arbeit bis
Paris!«

Rekommandiert der alte Sturmmarschall

Voll grimmigen Humors. »Ergebt euch, Garde!«

Den Helden ehrend noch im Feind, durch gleich

Viel Neigung ihn zu schonen und zu schlagen,

Spricht mit Kanonen er: »Pardon der Garde!«

		Die aber stampft errötend ihre Fahnen

In Frankreichs erst' und letztes Feld und steht

Wie aus dem Berg gehauen, ein Granit,

Sich Denkmal selbst, hoch über Tod und Leben:

»Die Garde, sie ergibt sich nicht, sie stirbt.« Das Wort wird Cambronne zugeschrieben.
 Und
»Vorwärts!« und – die Garde stirbt.

		Hoch rauscht

Von ihrer Adler schwarz umflortem Fittich

Hernieder ein Akkord von hundert Schlachten,

Die Melodei zu ihrem ew'gen Lied.

Zudeckt der Schwingen Fall den Heldenschlaf,

Und still ist's auf der Höh'. – Lebendig aber

Wird's in der Tiefe jetzt. – Hui! über den

Gebrochenen Granit, die toten Garden,

Stiebt fort und streichet immer wachsend mit

Gespenstischer Geschwindigkeit bergan

Der tausendfüß'ge Furchtkoloß auf ihn,

Den öden, gott- und menschverlaßnen Kaiser,

Ausklammernd nach ihm all' die bleichen Arme,

Ein Wehgeschrei die ganze Glorie. –

		[bookmark: page155] »Flieh, Sire!« fleht der Marschall seiner
Heere,

Fleht der der Garden. »Flieh vor Feind und –Freund!«

Flehn auf den Knieen alle seine Helden,

»Gefährlich ist Verzweiflung! Rette dich

Für Frankreich!« –

		»Rette uns!« umstürzen rings

Ihn die zermalmten Legionen.

		»Tod!«

Ruft der Erretter, »ich bin müde!« –

		»Vorwärts!«

Ruft's drüben, nimmer müde.

		»Vorwärts!« brüllen

Die grimmigen Berge, schreit voll Angst das Tal.

»Kein Grab für dich hat Flandern, müder Kaiser!«

		Und her vor seinen Schrecken ruhelos,

Vor seinen blassen Legionen mit

Dreifarbigem, zerfetztem Purpur zieht

Der vogelfreie Cäsar vom Entweder –

Oder –

		»Nichts!« donnert hinter ihm der Marschall

Europas. »Abgefunden!« reißt er von

Der Schulter ihm sein flatternd Trikolor,

Schleudert von Flanderns siegverschriebner Erde

Gen Frankreich heim ihm die geschmolzne Welt

Wie Lava aus dem Krater, bis sie, all'

Die glühnden Schlacken, tot, verkohlt sind – Asche,

Verwehend in den Wind spurlos wie Sand

Der Wüste – » Sauve qui peut!« und –
» Tout perdu!« –

Begraben! –

		Über seine Gräber weg,

Die rollenden Trümmer auf den Fersen, stürzt

Ihr Gott weg aus Europa in das Weltmeer,

Quitt aller Fürstenrechte, selbst des Rechts

Der ärmsten Menschen, seines Vaterrechts,

Ach! losgerissen auch von allem, was

[bookmark: page156] Ihm
lebt und ihn geliebt diesseits der Sonne,

Ins Jenseit ihrer Bahn – an öden Fels

Der Ilium verwüstenden Helena Wie infolge
des Raubes der Helena Troja (Ilium) unterging, geht auf St. Helena
Napoleons Reich zu Ende.
 Begrabend einsam unter
fremden Sternen

Der Seele unlöschbaren Götterbrand

Tief in die Kühle eines Ozeans,

Allein mit seiner eigenen
Geschichte,

Ein letzter Mensch noch überm Chaos seiner

Gewesnen Welt.–

		Und heilig ist das Unglück.

Wenn Götter strafen, weine der Mensch und lerne!

Nicht Fabel ist es, nur – Vergangenheit,

Und was geschah, kann wiederum geschehn. [bookmark: page157]
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		Leuthen

		In Nimburg am Brunnen, die Schatten über
sich,

Auf einem alten Röhrstamm sitzt König Friederich,

Von seiner Zeit schlechtweg der König tituliert,

Wiewohl noch mancher König zu seiner Zeit regiert,

Und malt mit seinem Krückstock, der aller Welt bekannt.

Versunken in sich selber, Figuren in den Sand.

		Vorüber zu Fuß und Pferde seine Heerestrümmer
ziehn,

Die stolzen Prager Sieger, herunter von Kollin. Am 18. Juni 1757 war Friedrich bei Kollin von den
Österreichern geschlagen worden.
 Sie ziehen müd,
beladen mit ihres Unglücks Schand',

Sie sehn auf ihre Straße, er sieht auf seinen Sand;

Sie lassen still ihn sitzen, er läßt vorüber sie gehn,

Als könnten sie sich selbander nicht mehr ins Auge sehn:

»Geschlagen wir! Die Preußen nicht unüberwindlich mehr!«

Das kann nicht überwinden der König und sein Heer.

Doch als vorüber die Riesen, seine Leibtrabanten, ziehn,

Die letzten, weil sie letzte noch auf dem Feld Kollin,

Und ihren König sehen sich ihnen abgewendt,

Da stocken all' die Trümmer vom großen Regiment,

Als ob ins Herze jedem ein Stich gegangen wär',

Und alle fragen verwundet: »Kennt uns der Fritz nicht mehr?« –

		»Hm, der König malt im Sande sich seinen Kummer
vor«,

Sieht der lange Saldern am Flügelmann empor.

Der aber denkt: »Der Tag war heiß, der Abend ist schwül,

Sand ist trocken, aber Wasser ist kühl«,

Tritt vor aus seinem Gliede und hin zum Brunnen schnell,

[bookmark: page158] Reckt
über seinen Rand sich und schöpft aus feinem Quell

Mit seinem dampfenden Hute tief und voll genung

Für seinen durstigen König einen kühlen Trunk,

Reicht den Feldbecher dar ihm riesengemut:

»'s ist schwül, Ew. Majestäten, davor ist Trinken gut.«

		Der König sieht vom Sande an seinem Mundschenk
auf,

Sieht an drauf groß und fremde den ganzen Riesenhauf

»Ja!« nickt der Recke traurig, »wir sind's, dein Regiment!«

Anschaut's der König lange, auf daß er's wiederkennt.

Was er gehegt, gepfleget die lieben langen Jahr',

Was wie der Leib um die Seele um ihn gewesen war,

Von dem er jeden kannte, nicht seinen Namen bloß,

Den ganzen Mann und manches, was an ihm namenlos;

Von dem noch jüngst ihm viele ihr Freud' und Leid vertraut,

All ihr Wünschen und Hoffen in seine Hand gebaut,

Er auch ans große Herze sich die Riesenwünsche gelegt,

Sie alle zu erfüllen, schon Vatersorg' gehegt.

Und als er nun nach wenig armen Stunden sieht,

Wie sie all ihrer Wünsche, er seiner Sorgen quitt,

Wie schon gesorgt der Himmel für sie in alle Zeit

Mit seiner allmächt'gen Sorge – sie all' in Ewigkeit;

Er an dem Riesentausend, das keine Dreihundert mehr,

Nachzählt, was er verloren an seinem ganzen Heer:

Da fällt die heiße Perle hinab in kühle Flut,

Da spricht er durstgesättigt: »Ich mach' es wieder gut!«

Sie aber salutieren und ziehen still von dann –

Nachschaut er ihrem Zuge bis auf den letzten Mann,

Und als nun in den Hohlweg der letzte auch verschwand

Bis auf den letzten Schatten, und auf den stillen Sand

Die Nacht sich senkt, zudeckend die Trümmer seiner Macht,

Da nahen die Vertrauten, wie Sterne, mit der Nacht.

»Du hast dein Heer verwöhnet, zu glücklich war dein Krieg,

Es konnte seine Schlacht nur denken als seinen Sieg.

Drum konnte es nicht weichen, drum sind so viele tot;

Und die noch leben mußten, weil's dein Befehl gebot,

[bookmark: page159] Die
haben den Tod im Herzen; Sterben ist kurze Plag',

Doch Überleben – das ist ein langer Todestag!« –

		»Ich habe sie verwöhnet und vor allem mich;

O Glück, du bist gefährlich!« erhebt der König sich,

»Ich habe die Fortune und mich in ihr verkannt:

Sie ist ein Frauenzimmer, und ich bin nicht galant.

Es hat mich arg verführet, ich mußte mich vergehn,

Ich wollt' in einem Zuge gleich fangen zwei Armeen

Und kam drum auch sehr balde zu stehen zwischen zwei'n

Und mußte drum mich teilen, vor keiner was zu sein.

Es hatte einen Fleck meine Sonne von Prag,

Der trat vor Kollin, und finster ward mein Tag.« –

		Ausgießt er seine Seele in seiner Freunde
Herz,

Ehrt ihre Lieb' und Treue mit einem Königsschmerz;

Zieht drauf mit klingendem Spiele aus seines Glückes Grab,

Aus dem böhmischen Kessel auf die Sachsenau hinab.

Aber erst sollte der König erkennen seine Schuld,

Um reif zu sein zur Buße und stark in der Geduld.

Jetzt kommen nach guten Tagen die bösen über ihn!

Entfesselt hat sie alle der Unglückstag Kollin.

Bleich kommen in langer Kette ihre Boten übers Feld

Aus allen Himmelsstrichen ins nächtige Königszelt.

Vorzieht des Hauses Postzug, umflort sein Posthorn tief:

»Ich bringe keine Grüße, ich bring' den schwarzen Brief:

Verstorben die Königsmutter an deines Lebens Not!

Dein Glück war ihre Sorge, dein Unglück war ihr Tod.«

Nach, auf den Flor der Mutter, schuldscheu und unglücksherb,

Tritt seines Blutes Nächster, sein Bruder und sein Erb':
Prinz August Wilhelm (1722–58) hatte bei der
Zurückführung des Trosses Unglück, wurde von Friedrich II. hart
behandelt und zog sich deshalb ganz aus dem Heere
zurück.
 »Du hast das Feld verloren, und ich verlor das
Land,

Zerrissen auf allen Straßen liegt unser Heeresband;

Ich bringe aus der Zittau gen Himmel schreiender Glut

Dir eine Hand voll Asche für all dein fahrend Gut.«

[bookmark: page160]
Fortstößt der hohe Büßer, noch mangelnd der Geduld,

Die Asche samt der Hand, das Unglück mit der Schuld.

Vorm König schweigt der Bruder, hat nichts als ein Ade:

»Die Mutter ist gestorben, und ich zu sterben geh'.«

		Der König läßt dem Sohne, dem Bruder keine
Zeit,

»Die Schweden kommen!« erstickt der Schreck das Leid,

»Durch deine Pommerlande, in deine offne Mark

Zieht ein das alte Schrecken, zwanzigtausend stark!« –

»O, wär' es nur der Schwede!« Not den Schreck verlacht,

»Ich bring' für Skandinavien die ganze Mitternacht!

Aus Samogitiens [bookmark: text154]F154
Sümpfen, aus salziger See

Kamen Pharaos Plagen, zusammen in einem Weh:

Über Preußen der Russe, Asien im Geschlepp,

Zur Wüste ward, worüber hinstäubten die Horden der Stepp';

Morden, sengen, brennen, vom Menschen nur das Vieh,

Was sie nicht verzehren können, verderben sie.« –

		»O, wär' es nur der Russe!« drängt den Boten vom
Nord

Der Bote vom Westen mit seinem Elend fort,

»Hunderttausendköpfig brach übern Rheinstrom los

Die raffinierte Bestie des Abends, der Franzos!

Ein Heer ohn' alle Mannszucht raffsücht'ger Weibsnatur,

Sein Oberfeldherr Madame Pompadours [bookmark: text155]F155 –

		»O wär's nur der Franzose! Der Brite, dein
Paladin,

Nimmt noch dem Unglück die Ehre durch seinen Spleen.

Es schlug ihn der Franzose bei Hastenbeck aus Versehn,

Und das ließ sich der Brite aus Höflichkeit geschehn,

Schloß nach der Kriegesposse, der Schlacht der Courtoisie,
Französisch: »Höflichkeit«.
 Ab
zu Kloster Zeeven den Akt der Infamie:

Ganz England streckte vor Frankreich das Gewehr,

Jetzt auf deine Auen fällt das Heuschreckenheer,

Schon zehrt's von dem Glacis der Feste Magdeburg

Nach allen Himmelsstrichen dir deine Lande durch.

[bookmark: page161] Sein
erster Feldherr und erster Lump der Armee,

Der lüderliche Marschall, Herzog Richelieu, Louis Herzog von Richelieu,
Neffe des großen Staatsmannes, französischer
Marschall.
 Schreibt mit seinem Degen Gold für Eisen
heraus!

Ein wahrer Brennus! [bookmark: text158]F158 Brandbriefe
aus:

»Paris hat derangiert [bookmark: text159]F159 mich – Deutschland,
alter Knecht,

Arrangier' mich wieder! Das ist dein Völkerrecht.« –

		»O wär's nur Schwede, Russe, Franzos und Brit'
dazu,

Aber das Heilige Römische Reich ist um seine Ruh',

Um seine zeitliche und ewige!« fällt mit Selbstspott her

Über all den Jammer die deutsche Misere.

»Herr Franz, [bookmark: text160]F160 der deutsche Kaiser, auch Wiener
Hofbankier,

Macht als Mann der Frau Marie Theresie

Deine Ehrensache zum Glaubenshandel jetzt,

Hat all' die Scheidemünzen wieder in Kurs gesetzt

Aus dem in Gott ruhenden Dreißigjährigen Krieg,

Vom Reichsbankrutt zu kaufen eine deutsche Ligue. Liga, Ligue = Bündnis.
 Alle Glocken, Zungen
läuten Sturm: ›Landfriedenbruch!‹

Von allen Kanzeln donnert der Pfaff den Ketzerfluch

Auf Friedrich, Unterdrücker der apostolischen Lehr',

Flucht ums Heil der Seelen herbei ein Kreuzzugsheer;

Zusammenbläst aus allen Reichsecken und -end'

Aus vollen Backen der Reichsherold das Kontingent;

Herfliegen, aus allen Winkeln zusammengekehrt,

Die Lappen und die Splitter vom Reichspanier und Schwert;

Der Reichstag schreiet zeter, Franzos schreit mit,

Seit er den Kaiser geschneidert, probiert er am Reich den
Schnitt;

Die Kirche trauert, und der heil'ge Vater weint:

»Fertig Friedrich als Reichs- und Glaubensfeind!

[bookmark: page162] Fertig
Reichsheer als Reichsexekution,

Zu fahnden auf deine verschrieene Person

All Orts und aller Arten, lebendig oder tot.

Hochschwillt das Tal der Saale vom Häscheraufgebot.

Schon gaben, dich zu liefern an Regensburg und Paris,

Ihr Ehrenwort die Prinzen Hildburgshausen [bookmark: text162]F162
und Soubise.« [bookmark: text163]F163 –

		»Die Hofburg auch erwartet in Balde
Majestät«,

Durch die schreienden Boten die stille Chiffre weht

Von seinem gut bezahlten Aug' und Ohr,

Dem in allen Kabinetten angestellten Korps:

»Die Kaiserin-Königin schwelget, und um sie taumelt Wien,

Wir haben Schlesien wieder, nur halt noch ein Kollin!

Man faßt die Schlacht in Golde, Perlen und Email;

Schlägt tausendmal sie wieder auf die Medaille;

Hat auch gestiftet zu ihrer ewigen Memoria

Einen neuen Orden: ›Marie Theresia‹;

Kreuzt und segnet alles, was mitgeschlagen hat:

Ein Kreuz dem Ritter, funfzehn Kreuzer dem Soldat;

Lobt Gott ohne End', macht solchen Erd- und Himmelspektakel,

Als wäre ihnen selber ihr Sieg da ein Mirakel.

		»In allen ihren Reichen läßt werben die
Kaiserin

Vom Lande der Lombarden bis zu den Türken hin;

Zuzieht's auf allen Straßen bei Tag und bei Nacht,

Zu stärken allgewaltig die böhm'sche Heeresmacht.

		»Erstanden ist auch wieder aus unsrer
Niederlag',

Seit Kollin gesprengt die Tore der alten Prag,

Prinz Carl von Lotharingen, der Kaiserin Schwäh'r,

Mit seinen Vierzigtausend, dem begrabenen Heer;

Ein Himmelsstürmer, wieder erlöst von seinem Vulkan,

Fliegt er über die Berge mit einem Riesenplan;

[bookmark: page163] Nachholen will
das heiße, ritterliche Blut,

Was in der Prag versäumte ein unterdrückter Mut.«

		Rings flattert um Böhmen ein blitzender
Fahnenkreis,

Zieht fliegend sich zusammen aufs Lager strahlenweis;

Alle wollen auf einen ihr Fahnenglücke baun,

Und dieser eine – das ist der Sieger Daun! Leopold Joseph Gras Daun (1705–66), österreichischer
Feldmarschall, Sieger von Kollin.
 In den Himmel
erhoben, vom Himmel salviert.

Mit einer geweihten Mütze, desgleichen Degen armiert,

Steht er in seiner Völker bunt welschendem Zungensturm

Reglos, mauerkühle, wie der Babelturm.

		»Der Feind fängt an sich zu regen, lebendig
wird's!« vermeld't

Dem König die Postenkette herein aus nächstem Feld,

»Durch die hohlen Gassen auf Zittaus Asche herab

Senken sich Kolonnen, drängen Boden uns ab!«

		Und Meldung und Botschaft jagen treibend sich
fort,

Ihr Recht – die größre Not. Dazwischen fällt ein Wort

Flüsternd ins Ohr des Königs, wie Blei so schwer,

Der geheime Rapport über sein eigen Heer:

»Umgeht ein düster Wesen bei dem gemeinen Mann,

Seit jenem schwarzen Tage sieht schwarz er alles an:

Es werd' dem preußischen Friedrich justement ergehn,

Wie's ging dem schwedischen Karl; der siegte auch erst schön

Neun Jahr', da schlug auf immer ihn nieder ein Tag –

Kollin ist dein Pultawa [bookmark: text165]F165 – So geht die Heeressag'.

		Also in langer Kette kommt's mit
Unglückshast;

Ab auf die Brust des Königs wirft jeder seine Last,

Geht, leicht geworden wieder, zu pflegen süßer Ruh'.

Der König sitzt im Zelte, hört jedem schweigend zu,

Wünscht allen ihre Ruhe und nimmt für sich die Nacht.

Und als er so beladen allein für alle wacht,

[bookmark: page164]

Da seufzt er: »Gott behüte vorm Fall uns allzumal!

Unglück – das ist ein Fehler – die Sünde kardinal »Die Hauptsünde« (lat.).
 Drin stecken all'
die andern! In seinem Schatten sind

Gereift all' die lichtscheuen Früchte geschwind,

Die Possen sind ernst geworden, alles brandet um mich her!

Und ich? – Ich schwimme auf Trümmern allein im wüsten Meer.

Wohin mein Aug' ich wende, stürzt her sich eine Flut,

Stark genug allein, mich zu begraben in ihre Wut.

Wohin?« Sucht Pfad der Segler – pfadlos, hohl und leer

Gähnt ihn an der Himmel, gähnt ihn an das Meer –

Und müde schaudernd, abgewiesen allerwärts,

Legt lastend sich die Seele aufs schwache Menschenherz.

Und seiner Leidensschwester der Segler Kunde gab:

»Mein Segel ist ein schwarzes, mein Hafen das – Grab.«

Und zu den stillen Freunden schöner Tage er spricht:

»Wie der Kerkermüde die alte Kette bricht,

Zerreiß' ich das Gewebe, das um die Seele spann

Mir jene dunkle Hand – was geht das Mittel mich an!«

		Und als er so dem Menschen gab, was des Menschen
war,

Da ward er wieder König und seine Seele klar:

»Wohin mein Aug' ich wende, da seh' ich einen Feind,

So bleib dir unverlassen nur selber noch dein Freund!«

Und wie höher das Schifflein seine Lasten trägt,

Je tiefer und je falz'ger die Woge drunten schlägt,

Begeistert ihn sein Unglück, zur Klage viel zu groß,

Hebt über seinen Menschen von Leidenschaft ihn los.

Aufsteht der Notbeladne: »Ich will dem Sturme stehn!

Kann ich kein König leben, ein König untergehn!

Ich weiß nicht, bringt's mir Schande, wenn ich unterlieg',

Aber das weiß ich, Ehre bringt jenen nicht der Sieg.«

		Und vor aus den Falten der schweren
Königsnacht

Tritt er – ein lichter Morgen, den Stürme klar gemacht:

[bookmark: page165] »
Bon jour, Messieurs!« Und
widerstrahlend spricht sein Heer:

»Der König ist so heiter, als ob er Sieger wär'.« –

		»Gott segne unsern König!« grüßen fromm und
schlicht

– Wie aus den Saaten die Lerchen ihr Morgenlicht –

Ihren Landesvater die altgetreuen Lande;

Ausschenken alle für einen im festen Verbande,

Im harten Deutsch, das warme Herzensblut,

Wie alten Rheinwein, herbe, aber gut:

»Sintemal und alldieweile Euer Majestäten

Durch widrige Zeitläufte seind in großen Nöten,

Allerhöchstdieselben mit dero Armeria

Zu tun vollauf jetzunder fern und nah,

Han Allerhöchstdero getreue Untertan'

Erachtet unmaßgeblich, mit Hand zu legen an,

Sich vördersamst zu schirmen allein an Gut und Ehr',

Aus Eignem zu rüsten sich eine Landeswehr.« –

»Ich stelle«, spricht Kurmark »fünftausend Mann vor mich«;

Und Pommern spricht: »So viel auch stelle ich!«

»Und wir«, spricht Magdeburg und Halberstadt zu zwier,

»Gestellen zweitausend, ingleichen stellen wir

Aus unsern Lustgespannen viertausend Pferd' dazu;

Was brauchen wir Karossen, hat der König keine Ruh'?« –

»Und wir«, spricht Preußen und Westfalenland,

»Dermalen in Feindeshänden, ohne freie Hand,

Han auf ein Jahr voraus die Steuern mitgebracht,

Dieweil zu allen Zeiten der Taler eine Macht.

Gott sei mit unserm König aus seinen Gnaden allen!

Wir wollen mit ihm stehen, wir wollen mit ihm fallen!« –

		»Ade, ihr Liebgetreuen«, gibt mit feuchtem
Blick

An sie der Landesvater den Landesgruß zurück.

»Hilf dir, so hilft dir Gott«, denkt König Friederich,

Bricht auf aus seinem Lager, zu helfen weiter sich.

		Doch wie er manövrieret, den Daun
herauszuziehn,

Aufs freie Feld zu locken zu dem »Noch ein Kollin!« –

[bookmark: page166] Herr Daun
bleibt hinterm Berge, salvieret seinen Ruhm

Vor jeglicher Anfechtung, gleichwie ein Jungferntum.

»Ich habe Zeit«, sieht er mit beschaulicher Ruh'

Aus seinem Bau fuchsschlau dem heißen Löwen zu. –

»Auf den kann ich nicht warten, ich habe keine Zeit,

Schon zieht es sich zusammen, das Wetter, allerseits;

Laß übers Haupt ich's kommen und voll entladen sich,

Was hilft dann alles Ducken? Erschlagen werde ich.

Drauf rechnet auch St. Daun da unterm heil'gen Hut,

Will wohlfeil schlagen mit andrer Leute Blut;

Für mich die Kastanien, das Feuer für euch!

Ich kenne die Maxime des Mehrers vom Reich:

Eh bien! [bookmark: text167]F167 die Wolke teilen, eh' sie platzen
kann,

An Stunden gewinnen, was verloren an Mann!«

		Und aus dem Winkel der Lausitz entfächert er
flink

Sein Heer nach allen Himmeln zu einem Schildering,

Legt aus sich gegenüber in Feldherr und Soldat,

Je nach das Schwert er achtet, das blank gezogen hat.

		»Manteuffel, [bookmark: text168]F168 geh Er,
halt Er den Schweden mir im Schach!

Wo Er nicht weiterkann, hilft Schwedens Reichsrat nach;

Mehr als mit Ihm muß schlagen ein schwed'scher General

Sich 'rum mit dem Collegio, versessen auf Kabal'.

Vor jenen Moskowitern der Lehwald [bookmark: text169]F169 decken muß,

Wohl kommen viel' auf einen, doch ist's ja nur der Ruff';

Ihr haltet Dresden, Anhalt, ein Dessau leidet nicht,

Daß ihm bei Kesselsdorf ein andrer Lorbeern bricht!

Ew. Liebden aber«, tritt er den Schwager Bevern [bookmark: text170]F170
an,

»Haltet mein Schlesien offen mit vierzigtausend Mann,

Verbaut dem Fuchs die Straßen, will er heraus sich haun! –

Vertrauet Euch der König, wollt Ihr Euch auch vertraun:

[bookmark: page167] Ew.
Liebden repondieren [bookmark: text171]F171 für Schlesien mit dem Kopf!

Im übrigen«, nahm er beiseite ihn am Knopf,

»Gewinnt Ihr eine Bataille, Lehwald die zweite noch,

Und ich noch eine dritte, verloren bin ich doch.

So stehen die Affären«, sah er ihn eisig an,

» Enfin, [bookmark: text172]F172 man muß sich wehren,
sterben man immer kann.«

		Und als er ihn so geehret mit allerhöchster
Ehr',

Gewürdigt, ihm zu sagen, daß nichts zu hoffen mehr,

Gehoben ihn zur Höhe von seinem Märtyrtum,

Ihm beigesellt viel' Degen von altbewährtem Ruhm,

Auch 's Gottvertraun, den Zieten, [bookmark: text173]F173 sonst alles auch
bestellt,

Fällt noch sein Aug' auf einen: »Mein lieber Winterfeldt!
Hans Karl von
Winterfeldt (1707-57), General.
 Was geb' ich
Ihm für Ordres? Hab's doch vergessen schier,

So hat Er denn die Ordre: ›Erhalte Er sich mir!‹

Und nun adieu, Messieurs! Ich, für
meine Person,

Gestelle mich den Herren der Reichsexekution.

Reit vor Er, Seydlitz, [bookmark: text175]F175 meld' Er den Herren mich!« –

Herr Seydlitz schwang zugleich auf tausend Pferde sich

Und meldet seinen König zu Gotha auf dem Schloß,

Daß flugs den Herrn das Herze in ihre Beine schoß,

Ihnen steckenblieb der Bissen von ihrer Tafelrund',

An der sie just gesessen ganz heiter und gemund,

Sie ihm die Braten ließen mit allen den beaux restes. [bookmark: text176]F176 –

»Prost Mahlzeit!« sprach Herr Seydlitz, »vor all den schönen
Gäst'

Mit Permission zu reden, die Herren laufen so,

Als brennt' von unserm Ritte es ihnen irgendwo! –

Nun setzt heran euch, Kinder, und laßt es schmecken euch!

Es wechselten nur die Gäste, dem Braten ist das gleich!

[bookmark: page168] Sie
machen den Anfang, wir allemal das End'.« –

Und auf die Reiterparole trank aus sein Regiment.

		Und hart am Feld von Lützen, bei Roßbach auf der
Blach',

Gestellte sich der König am fünften Novembertag

Den Herrn Exekutoren in eigener Person –

Und gab's in Gotha Irrtum, hier gab's erst Konfusion;

Statt daß die Herrn ihn faßten, faßt in
flagrantibus »Auf frischer Tat«
(lat.).
 Der König ab die Herren, und hätt' ihr
Genius

Gehabt nicht solche Übung in seiner Laufpartie,

Zu sitzen wären kommen die Generalissimi,

Der Herr von Hildburghausen und der Monsieur Soubise,

In Spandau, statt der König in Regensburg oder Paris,

Wenn auch das art'ge Frankreich ihm bloß erwies die Ehr'

Mit einem Marquis [bookmark: text178]F178 zu spielen so eine espèce de guerre. »Eine
Art von Krieg« (franz.).
 Allein die Herren waren nicht
einzuholen mehr,

Machten in der Karriere gar noch ihre Karriere:

Soubise erlief den Marschall, der kleine Hildburghaus

Einen Hofstaat sich mit dreißigtausend Läufern aus;

Das Schrecken verlief sich, für ewige Zeit

Gestempelt mit dem Fluche einer Heiterkeit.

		Doch als wär' dem König gegönnt dies Stück
Humor

Nur als ein Atemzug, drauf mehr zu tragen denn zuvor, –

Novemberfrostig stöbert's durchs Grün, als kaum es lag

Um seine Stirne wieder vom ersten warmen Tag:

»Der Lehwald ist geschlagen, der Preuß von dem Barbar,

Keith [bookmark: text180]F180 hatte recht, der
Russe ist nicht mehr, was er war.

Fest nistet sich in seiner entsetzlichsten Gestalt

Der Krieg im Vaterlande, so wir nicht russisch bald;

Schon schmiedet man mit Eiden uns an die Geierklau', Die Bewohner Ostpreußens wurden genötigt, den Russen den
Treueid zu leisten; allerdings geschah das erst Anfang
1758.
 [bookmark: page169] Adler, rett' dein Preußen, deine
Königsau!«

Und der geschlagene Sieger, verkümmert und beraubt

All seiner Siegesrechte, nimmt ab von seinem Haupt

Die welken Blätter vom kurzen Sonnenblick,

Winkt seinen Fahnen: »Ins alte Blutfeld zurück!

Geh vor, mein Keith, mach' flugfrei meine Bahn,

Daß ich je eher je lieber in meine Schrecken kann!«

		Vorfegt der alte Schotte die Straße mit Feuer und
Schwert,

Nachzieht der Königsadler, gram Himmel ihm und Erd',

Sein Fittich – zerfetzte Fahnen, ein fliegender Heereszug.

Entgegentreiben wimmernd, wie Sturmesgeisterflug,

Ihm Kriegsgeschrei und Klage, wahr und lügenhaft,

All' die wirren Wesen, die ganze Plagenschaft,

Erzeugt von Not und Unglück, und Furcht und Schreck davor.

Aber unbeirret vom sinnverwirrenden Chor,

Schlägt durch sich der Adler, sein Auge hell und wach,

Am Sturme wächst sein Flügel und mit ihm sein Schlag;

Da wehet vor das Auge ihm ein verflogen Blatt,

Das spricht von Winterfeldten, der nicht geschrieben hat.

Und trübe wird sein Auge, und matter wird sein Flug.

»Mein lieber Winterfeldten«, schreibt mit schwerem Zug

Ein kummervoller Mann er, »wo bleibt so lang sein Bot'?

Ich kann es doch nicht glauben! Es heißt, Er wär' auch tot!«

Und als der Brief geschrieben, da kommt der Bote nach.

»Kommst du von Winterfeldten?« – »Graf Kaunitz [bookmark: text182]F182 ...«
jener sprach;

Anherrscht den späten Boten der König ahnungsschwer:

»Ich frag' nach meinen Freunden, was soll darauf mir der?« –

»Graf Kaunitz«, spricht der Bote, »kam jüngst herüber von
Wien

Ins kaiserliche Lager, kalt Eisen wieder zu glühn.

Ein Kompliment zu machen dem allmächt'gen Mann,

Entsandte Herr Daun Nadasdy, den klugen Kroatenban, Befehlshaber der Kroaten.
 [bookmark: page170] Unsern verschanzten
Posten, zweitausend ungefähr,

Im Sturme zu berennen mit einem ganzen Heer.

Herr Winterfeldt war eben bei Bevern im Hauptquartier,

Mit Durchlaucht zu beraten, wie weiter man operier'.

Kaum schlägt in die Beratung der erste Kanonenschuß:

›Da kommen meine Gäste, die ich bewirten muß‹,

Spricht er, ›Herr Herzog, schickt nach mir Sekundanz!‹

Nimmt mit, was er kann raffen und hält derweil die Schanz'.

Doch Wort nicht hielt der Herzog, da stürzt Herr
Winterfeldt.«

Abwendet sich der König: »Mein lieber Winterfeldt!« –

»Dem Toten salutierte das ganze Kaiserheer,

Sie gaben nach ihrer Furcht ihm seine Ehr'.«

Der König höret weiter das Trostgeläute nicht,

Wendet ab in die Stürme sein gramvoll Angesicht:

»O, wider meine Feinde fänd' ich noch eine Wehr,

Doch einen Winterfeldten, den find' ich nimmermehr!«

Und wilder stürmt der Adler, und schlimmer schreit die Not:

»Den Bevern drängt's nach Schlesien, seit Winterfeldt ihm
tot!

Der Feind schwebt an den Bergen überm Haupt uns schwül,

Ein Wetter – kommts, geht's, woher, wohin, wieviel?

Niemand weiß es – alle fühlen, keiner sieht das Heer.

Einhüllt es sein Gewölke, leicht Volk wie Sand am Meer.

Seit wir sie nicht mehr sperren, speit aus die böhmische
Gass';

All kaiserlich Heergesindel hat freien Paß,

Ausgießen sich Kroaten, Panduren [bookmark: text184]F184 und Banden

Von unbekannten Namen und allerlei Landen,

Die Auen schwimmen, die Dörfer brennen, in die Marken sie
ziehn,

Ganz Sachsen eine Straße ins offne Berlin!«

		Und weiterstürmt der Adler mit dem umflorten
Geist,

Zugleich nach allen Himmeln der Sturm den Fittich reißt.

[bookmark: page171] »Will
ich mein Schlesien halten, ergibt mein Erbland sich,

Will ich mein Erbland retten, verlier' mein Schlesien ich!« –

»Nach Schlesien!« ruft's, »nach Schlesien!« je weiter er
dahin,

»Im Sturme fiel die Schweidnitz, die Bergeskönigin,

Nun hat der Feind die Pässe und unsern Waffenplatz,

Die große Kriegeskasse und unsern Pulverschatz,

Nun kann er tags brandschatzen und abends sicher ruhn.

Und wenn wir ihn auch schlagen, wir können ihm doch nichts
tun.

Nun fallen, abgeschnitten, hilflos, schwach bemannt,

Nach alle unsre Festen im ganzen Oberland.« –

		»Euer Liebden, mein Schlesien oder Euren
Kopf!«

Schreibt der König, als hätt' er den Schwager noch am Knopf.

»Kommt mir schnell zu Hilfe mit funfzehntausend Mann,

Daß ich den Feind mit Force im Rücken fassen kann!

Mein lieber Lestwitz, [bookmark: text185]F185
halt' Er mein Breslau mit dem Rest,

Und wenn der Feind auch keinen Stein auf dem andern läßt!

Ich weiß, Er läßt vom Leben, doch nicht von seinem Platz –

Bei Seiner grauen Ehre, bald komm' ich zum Entsatz;

Ich sag es Ihm, Sein König, es wird noch alles gut!«

Setzt drunter seinen »Friedrich«, als schriebe er mit Blut.

		Ach, seit er geschrieben an den toten
Winterfeldt,

Sind alle seine Briefe an die Toten gestellt!

Als Antwort zieht entgegen seinem Adlerflug

Mit sinkendem Tage ein großer Leichenzug,

Leidträger ohne Ende, stille Fahnen gesenkt,

In düstern Kolonnen er um den Adler schwenkt,

Bis um seinen Fittich der große Flor sich legt,

Und kund wird, wes die Leiche, die man zu Grabe trägt.

»Sr. Durchlaucht sind gefangen, Breslau kaiserlich,

Die Armee zertrümmert, hier bring' die Stücke ich«,

Vor tiefer Wehmut stotternd der alte Zieten sprach,

[bookmark: page172] Und
seine Flügel senkte der Adler unterm Schlag;

Und finster niedergeschlagen von seiner Schwingen Fall

Stunden um ihn, wie Schatten, seine Helden all'.

		Da stund der zweite Seidlitz, [bookmark: text186]F186 der Scipio Lentulus

– Seit der erste kuret am Roßbacher Schuß,

Der schönste Mann im Heere –, auf seiner Schweizerstirn,

Sonst die volle Sonne; wie seiner Alpen Firn

Stahlguß drinnen, draußen zum Beugen viel zu hart,

Der Anno 44, als er gefangen ward,

Noch kaiserlicher Oberst, zu seinen Reutern sprach,

»Macht's mir nach, Dragoner!« und seinen Degen brach,

»Wir han zum Fechten, nit zum Strecken unser Gewehr« –

Bis Friederich gesprochen: »So nehme meinen Er,

Mein lieber Scipio, solch' Leute ich brauchen kann.«

Derselbe unbeugsame, brauchbare Mann,

Gräbt bohrend seinen Degen jetzt in die Erde hin,

Als hätt' er, fechtensmüde, das Strecken nur im Sinn. –

Da stund der erste Ritter vom » pour le
mérite«, Von Friedrich II. im Jahre
1740 gestifteter Orden »Für das Verdienst«.

Großmeister vom Bayard, Blume der Ritterblüt',

Märtyrer seines Glaubens, der edle Refugié,

Der furcht- und tadellose de la Motte Fouqué; Heinrich August Freiherr de la
Motte Fouqué (1698–1774), preußischer General.

Der, als die Prager Kugel in seine Faust ihm schlug

Sein Degengefäß, hinnahm ohn' Mieneverzug

Des Schlachtengottes heißen, zermalmenden Händedruck,

Um den Arm sich koppelt' sein blutend Waffenstuck

Und, schmerzverstürmend, erstürmte die Batterien,

Bis er erobert das Schlachtfeld, ein Bette für Schwerin;
Kurt Christoph Graf von
Schwerin (1684–1757) fiel in der Schlacht bei
Prag.
 Der Winterfeldt vertreten, den Toten auf der
Schanz',

Des Leben stets vertreten den vollen Wert des Manns,

[bookmark: page173] Den
Freund und Helden beim König, ihm schon sein Licht gebracht

In seine Prinzennächte, hat – nichts für diese Nacht!

Und wie der Freund verarmet an seinem schönen Recht,

Steht dürftig auch der Vettern gefürstetes Geschlecht.

Der Württemberg, [bookmark: text190]F190 der
Braunschweig, [bookmark: text191]F191 der Anhalt-Dessau, [bookmark: text192]F192 der

Nie aus der Richtung konnte wie sein alter Lobebär,

Selbst sein eigen Blut, der preußische Ferdinand [bookmark: text193]F193 –

Sein ganzer grauer Feldrat, alles ratlos stand;

Selbst jene, deren Kriegsspiel ein ewiges Hasard,

Gewohnt, zu vabanquieren mit ihrer Lebenskart', D. h. ihr Leben aufs Spiel zu setzen, va banque damit zu spielen.
 Die
Freikorps-Partisane: der Hord; der Czekeli;

Paul Werner der Husar, jenes fertige Genie;

Der Jakob Wunsch, [bookmark: text195]F195 der Schwabe, der glauben ließ zugleich

Gläubige und Ungläubige an seine Schwabenstreich' –

Sie alle, deren Namen schon ihre beste Ehr',

Eine lange Heldengeschichte, stunden um ihn her

Wie erloschne Leuchten um einen Sarkophag,

Als wäre tot ihr Adler, erschlagen vom Schlag;

Und rings im Hintergrunde auf bleichem Schnee

Stund der Leichenzug, seine letzte Armee.

		»Ade, Fritz! Nichts zu holen mehr bei dir!« sagt
schon

Valet einer Fahne, aus der die Sonne geflohn,

Der Wandervogel, immer auf Sonnenseite,

Dem der König nichts weiter als Sold ist und Beute;

Derweil der Fahngetreue und das Landeskind,

Dem seines Königs Ehren auch seine Ehren sind,

Hinsinkt, wo er steht, von überbotner Kraft

Mit zitternden Gebeinen an seinem Waffenschaft,

[bookmark: page174] All
lebensmut'ger Odem aus Seel' und Leib heraus,

Ein hohler Ausdruck alle: »Mit uns ist's aus!«

		Und wieder hebt der König sein schwer getroffen
Haupt.

Gelehnt an eine Birke, die winterlich entlaubt

Dasteht, vom Frost durchschauert, auf hartem, kahlem Feld

Mit hängendem Gezweige, vereinsamt wie der Held,

Sieht er in seine Schatten, und unter der Last der Stund'

Redet er zu ihnen in seiner Feldherrn Rund'.

		Und alles, was noch drinnen und draußen an ihm
war:

Sein seelenvoller Ausdruck, sein sturmgebleichtes Haar,

Sein Haupt gebeugt vor Jahren von
Fürsorg' und Leid

Und jenem Weltgewichte, zu tragen seine Zeit;

Sein gutes Recht der Notwehr, sein rührend Löwenlos,

Daß alle über einen, wodurch allein er
groß;

Die heil'ge Erde seiner Siege, auf der er stand,

Die Boden und Geschichte zum Worte gab und Pfand,

Die jene duft'ge Blume Erinnerung darum flocht;

Sein ehrlicher Lorbeer, den er sich selbst erfocht;

Die Mahlzeit, Hunger und Durst, die Lager, Hitz' und Frost,

Mit allen den Strapazen, die ganze Kampagnekost,

Die redlich er geteilet mit jedem aus dem Hauf,

Seit alle sie verbrüdert die große Feuertauf';

Und alles, was er drüber allein getragen hat,

Das aus des Lebens Grabschrift, den Zügen hart und satt,

Erzählt um so beredter, je mehr er davon still,

Je mehr ein mühsam Lächeln das Grab verhehlen will –

Das alles, alles, des Unglücks ganze Majestät,

Das alles hielt zusammen an sie des Königs Red':

»Wir haben Schlesien verloren auf unsrer Siegesbahn,

Und alle Müh' und Arbeit, sie ist umsonst getan.

Wer ist's, der hier nicht trüge an sich einen Vermerk,

Wie redlich er geholfen mit Leib und Seel am Werk?

Ich sehe hier so manchen und auch wohl anderwärts,

An dem die Kugel gelassen kaum mehr noch als sein Herz.

Nun bluten alle Wunden, wir haben nichts getan,

[bookmark: page175] Wir
haben Schlesien verloren, wir müssend wiederhan!

Ich hab' in aller Kürze noch einen Plan gemacht,

Er ist nicht nach der Regel, die Not hat mit gedacht.

Ich werd' den Feind angreifen, wo und wie ich ihn seh',

Und stünd' er auf Breslaus Türmen oder der Zobtenhöh'!

Ich werde ihn nicht zählen, nach Zahlen ist nichts gemacht,

Wir sind die Preußen – damit ist alles gesagt.

Müssen Schlesien wiederhaben von Kollin,

Oder uns alle begraben unter ihre Batt'rien.

So denke ich, denkt einer anders, tret' er vor,

Ich will ihn nicht drauf ansehn.« – Und rings im Chor

Kreisen die großen Frager [bookmark: text196]F196 – und ringsum
allerwärts

Vor auf die narbigen Stirnen errötend tritt das Herz.

»Ich wußt' es«, spricht er feierlich, wie Eidschwur spricht:

»Verlassen kann ein Preuße seinen König nicht.

Bleib' ich, so mag euch lohnen das heilige Vaterland.

Und nun, Messieurs, ins Lager, macht
meinen Willen bekannt!

Bereitet mir der Ordnung vor den gemeinen Mann

Auf alle seine Pflichten, wenn's kommt, wie's kommen kann!

Sprecht ihm von der Belohnung, so mit Bravour er ficht,

Au contrairé [bookmark: text197]F197 verschweiget ihm auch
die Strafe nicht!

So lahm chokieren [bookmark: text198]F198 von denen Reuters, die Schwadron

Sitzt ab als invalide, zur Festungsgarnison;

Dasjen'ge Bataillon, so zahme attackiert,

Säbel, Fahn' und Borten von seinem Rock verliert.

Adieu, Messieurs!« – Und seine
General',

Sie gehen in das Lager mit seinem Geist zumal.

		Trommeln und Trompeten rufen heraus das Heer,

Aufsteht das Volk der Müden und tritt in das Gewehr,

Schwenkt um seine Fahnen, schließet seinen Kreis,

Und die Generale reden, jeder auf seine Weis',

[bookmark: page176] Und die
Soldaten hören wieder auf ihre Art.

		Doch bald will's ihnen dünken, als sei es was apart
–

Es war in aller Rede so ein gewisser Schwung,

Drum kam auch über alle 'ne gewisse Begeisterung.

Der alte narbenvolle, ehrwürdige Soldat,

Der Friedrichs Schlachten geschlagen vom Anbeginne hat,

Reicht alter Kameradschaft gar festiglich die Hand

Ohn' alle Redensarten, dieweil man sich verstand,

Nimmt vor sich dann den Jungen, der noch nichts mitgemacht,

Erzählt ihm von den Schlachten bis Mollwitz [bookmark: text199]F199
Jungfernschlacht,

Wo selbst der Fritz gelernet, was einem Laufen nützt,

Daß andere schlagen am besten vor Schläge kriegen schützt,

Bis er mit Worten, körnig wie Pulver und Schrot,

Gemacht ihn zum Soldaten auf Leben und Tod,

In allen Stücken richtig, wie sich's für den gehört,

Den mit der Todesanmutung sein König hat geehrt.

So ging durch alle Grade, trotz allerhand von Wort,

Die Rede des Einzigen in seinem Geiste fort,

Gleichwie die Morgensonne vergoldet erst die Höh'n,

Bis tiefer, immer tiefer zu Tal die Strahlen gehn.

		Der König ritt durchs Lager, als schon die
Nachtluft weht:

»Gut'n Abend, Fritz? Was bringst du noch so spät?«

Grüßt lagervertraulich vom Feuer die Reiterwacht.

»Was Gutes, Kinder, ich bringe eine Schlacht,

Ihr sollt die Kaiserlichen mal wieder zusammenhaun,

Ein sauer Stück Arbeit, sie wissen sich zu verbaun.« –

»Pah!« sprechen die langen Degen, »bring' du uns nur davor,

Fürs übrige laß sorgen dann deine Gardedukorps.« –

»Das will ich, und dann wollen wir sehn, was ihr könnt«,

[bookmark: page177] Ritt
weiter er, diskurrierend mit jedem Regiment,

Hinab die ganze Linie der lagernden Quartier'

Bis an die letzten Feuer der pommerschen Grenadier',

Geheißen die Unerschütterlichen seit Höchstedt, Malplaquet,
Bei Höchstedt
besiegte am 20. September 1703, bei Malplaquet am 11. September 1708 Prinz Eugen von
Savoyen mit preußischer Hilfe die Franzosen.
 Wo die
Europa taufte die preußische Armee.

»Na, wie wird's aussehn?« klopft bei einer Grenadiermütz'

Er an mit seinem Krückstock – »Na wie denn, Fritz?« –

»Drei kommen auf einen« – »Aber keine Pommern nicht«,

Das ganze Regimente wie auf Kommando spricht.

»Pommern freilich nicht«, vergoldet er die Mütz',

»Wie könnt' ich sonst gewinnen?« – »Na also, Fritz!« –

»Gut' Nacht!« – »Gut' Nacht!« geht's pelotonweis [bookmark: text201]F201 fort

Von Feuer zu Feuer. Drein wirft er das Wort:

»Wir siegen – oder sind alle zusammen nicht mehr!« –

»Sieg – oder –« verrauschet es hinter ihm schwer

Auf den schwarzen Winden der eisigen Nacht –

Und alle machten das Paktum [bookmark: text202]F202 zur Parole der Schlacht.

		Die Kaiserlichen saßen noch hinter der Loh,

Wie die großen Götter, ruhvoll und siegesfroh;

Sie hatten den schwarzen Adler geworfen aus dem Nest

Und saßen drinnen dreihundertkanonenfest.

Vor sich die schwimmenden Wälle, die Loh und Weisteritz,

Im Rücken die warmen Mauern Breslau und Schweidenitz,

An allen ihren Flanken verschanzt und verhaun,

Ein Meisterstück vom alten Feldbaumeister Daun.

Sie pflogen ganz gemütlich an Tafeln jeder Art

All' Tage ihren Kriegsrat, wobei der Ungar nicht gespart.

Oft ging's im Feldkollegio der Kaiser-Königin

Zu wie beim poln'schen Reichstag: viel' Köpfe, viele Sinn'.

Vorsaß der muntern Sitzung Prinz Karl, der Schwäh'r,

Der heiße Lotharingen, Generalissimus vom Heer.

Die Hitze zu temperieren, saß ihm Herr Daun zur Seit',

[bookmark: page178] Der
Fabius [bookmark: text203]F203 von
Österreich und kühlster Mann der Zeit.

Der kühlte denn auch redlich, auch wohl mal aus Verdruß,

Daß er, der Hauptgeweihte, nicht Generalissimus.

Soeben regnet's wieder Depeschen her von Wien,

Und wieder ritten zu Rat die prächt'gen Paladin',

Die hoch- und wohlgebornen Fürsten, Grafen und Herrn,

Ein Adel noch so recht aus dem Vollblutskern;

Manch Stammbaum, alt wie die Christenheit,

Verlierend sich in die Fabeln der Reckenzeit,

Schwindelnd in Kronen wipfelnd, aber auch wurzelnd zugleich

Im besten Grund und Boden vom Kaiser-Königreich.

Forttummelt das Heißblut durch seine Fächerstadt

Sich über den Schnee hin wie ein verwehtes Palmenblatt;

Hält unterm freien Himmel auf gut ungar'sch gleich

Seinen Kriegsrat unter dem Sporenstreich.

Alles muß leiben und leben, der ganze Mann sprechen muß,

So will's der südlich gemütliche, sinnliche Habitus;

Gleichviel, ob's Geist hat, was heraus er spricht,

Aber Körper muß es haben, plastisches Gewicht.

»So machten wir's in Italien, Hochschule vom Schwert,

Was wir dort gelernt, werd' hier gelehrt!«

Pflanzt her sein Reislein, gepflückt im Lorbeerland,

Als Baum der Erkenntnis, auf den schleichen Sand

Der Stürmer der Bocchetta. »Bravo Macquire!«

Applaudiert mit Hand und Huf O'Donnel, [bookmark: text204]F204 der Ire,

Als früge seine Kurbette: »Kamrad, denkst du daran,

[bookmark: page179] Wie
mich die welsche Armee, als ihren besten Mann,

Entsandt mit ihren Fahnen gen Wien als Siegslegat?«

Und als spräche der: »Ich denke dran, Kamrad!«

Salutieret er bäumend die baldige Exzellenza

Mit ihrem Heerestitel »Guten Morgen, Fähnrich von Piacenza!«
–

»Ja, ja Italien!« wiegt sein Haupt gedankenschwer

Der löwenbrave Wallis, als dächt' der Tage er,

Die er auf Vulkanen, tückisch Feld wie Schlacht,

In den Abruzzen und Sizilien durchgemacht,

Wo er auf Messer aneinandergewesen

Mit dem Volk der Spanischen und Kalabresen;

Bis seine grauen Gedanken ihn über die Gletscher ziehn

Unter die türkischen Säbel, vor die Feste Semlin.

»Ja, ja Italien!« zieht mit Rednerpraxis sich

Hinein an ihrem Faden mit seinem werten Ich

Ein sehr gelehrter Degen, Mitglied vom Hofkriegsrat,

Der sein ganzes Leben auf den Tisch geschlagen hat,

Eine der vielverschickten goldnen Pillen von Wien,

Die die Soldaten scheuten, wie Gesunde Medizin.

»Ja, ja Italien, Erde des Cäsar!« hebt er sich drauf,

Als stünd' der alte Venividivici [bookmark: text205]F205 wieder auf,

»Ich bitte ums Wort, meine Herren!« – »Ade, meine Herrn!«

Setzt sich der Laudon [bookmark: text206]F206 ab in unhörbare Fern'.

Nachlächelt dem kleinen Liven der gelehrte Mann;

»'s ist«, spricht er, »ein Sclavonierpartisan.« –

»Der doch den Salomo des Nordens jüngst belehrt,

Als Feind ihn fühlen ließ, was er als Freund wohl wert«,

Bemerkt der Liechtenstein, ältester Fürst vom Reich,

Und empfiehlt auf Wiedersehn sich höflichst auch zugleich.

		[bookmark: page180] Und eh' der Mann begriffen, daß ein simpler
Soldat

Was besser wissen könnte als ein Hofkriegsrat,

Schwenken rechts und links sich ab die Practici,

Aber zusammenstecken die Herren der Theorie

Die Pferdeköpfe, breiten die Karte zur Session,

Und losmanövert, chefd'cœuvert [bookmark: text207]F207 die graue Schwadron.

»Weg alle preuß'schen Festen im ganzen Oberland!«

Streicht drüber ein Reichsfürst und faustet die Hand.

»Habt Ihr sie alle schon drinnen mit Mann und Maus,

Mein Prinzl? Ihr schaut mir halt darnach aus!«

Klopft, vorüberstreifend am Minervensitz,

Dem Handstreich auf die Finger der Stürmer von Schweidenitz,

Der kaustische Nadasdy, [bookmark: text208]F208,
der Zieten von Österreich,

Dem alten Hans an Mute, nur nicht an Demut gleich.

Das Prinzl aber siegt mit Wenn und Aber fort

Und gibt als Grund noch schließlich sein fürstlich Ehrenwort.

»Sehr ehrenwerter Prinz, das ist ein schlagender Grund!

Uns schlägt er zweifelsohne allen auf den Mund«,

Bemerkt der freie Herr von Lascy, der alte Normannensohn,

Des Ahne schon bei Wilhelm Eroberer Baron,

»Schlüg' dieser letzte Grund auch nur geradeso

Dem König auf seine ultima ratio,
Ultima ratio
regum (lat.) = der letzte Vernunftbeweis der Könige, soviel
wie: die Kanonen.
 Soweit wir aber von der Roßbacher
Affäre gehört,

Hat der an Ehrenwörter sich eben nicht gekehrt,

Gaben auch sie dorten zwei Prinzen zugleich

An die Franzosen und das Heilige Römische Reich.« –

»Pah!« schlägt der alte Spleny, [bookmark: text210]F210 der
schwarze Gabriel,

Husarenkurz sich hinten aufs rauchende Pantherfell:

»Schwatzen sich's zurechte, wie sie's haben wollen,

[bookmark: page181] Und
kommt's, kommt's halter, wie sie's haben sollen.« –

»Das ist die alte Geschichte vom grünen Tisch!«

Sprengt der Laudon wieder die Straßensitzung frisch,

»Ich sollt's auch haben von meiner Kaiserin

Und muß es doch nehmen vom König hin;

Soeben bringt sein Trompeter mit schönstem Kompliment

Mein aufgefangen Großkreuz und Generalspatent.«

		So tummeln sie fort sich durch die linnene
Gass,

Und wie sie trocken sich schwatzen, trinken sich naß

Die Herrn vom Unterstab im schwanken Gezelt;

Wie sie den König schlagen mit Fingern aus dem Feld,

Brechen die seinen Bataillonen jedenfalls

In ihren Flaschen den verpichten Hals,

Daß die Scherben anwachsen zur Bergeshöh',

Als säß' noch unterm Pfropfen die
preußische Armee.

Vorkämpft mit bronznem Gesichte der Panduran,

Der immer muß saufen, wenn er nicht säbeln kann;

Aufspielen dem klingenden Spiel vom Scherbenglück

Die böhmischen Banden, die Regimentsmusik,

Deutschmeister, Palfy, Truchseß und Clerici,

Dreinschmettern Erzherzog Joseph, Bathiany, Namen österreichischer Regimenter.
 Mit
brüllen die mährischen Ochsen – varietas
delectat [bookmark: text212]F212 –

Der schlesische Bürger und Bauer das Zusehn hat.

»Schauns! Das habt ihr umsonst und 's Zahlen nachher!

Bauer und Bürger ernähr! Soldat verzehr!«

Trommelt vor und pfeift mit gellendem Pfiff

Der wilde Pandur auf türkisch den Ständebegriff;

Nachtanzen die Völker der Donau die bunte Reih',

Ein jedes nach seiner Art und Melodei:

Die haarige Faust am Messer, schlägt sich 's Komitat Komitate: ungarische
Landesteile
 Auf klirrendem Hacken ums Kind vom Banat;
Banate:
ungarische Grenzländer.
 Ausschlagen die Völker der
Rosse, wiehern und brüllen,

[bookmark: page182] Wie auf
ihrer Heide die Stiere und Füllen.

»Slawa!« fährt dazwischen der bleiche Mann;

Nachblitzt dem Slowaken das ganze Slawengespann,

Und toller, als stach' sie alle der Tarantelstich,

Wirbeln sie tanzend zusammen und kreuzen sich,

Die wilden Kinder der Mutter Maria Theresia;

Stumm kauert der Zigeuner, der dunkle Paria [bookmark: text215]F215

		Inzwischen kommt in der lustigen Fahnenstadt

Auch endlich zum Sitzen der hohe Kriegesrat.

»Des Kaisers Majestäten, mein Bruder, kund mir tut«,

Eröffnet Lotharingen dem vielgemischten Blut,

»Die Bundesgenossen wollen wohl Schlesien bei Österreich;

Doch Preußen ruinieren, das wollen sie nicht zugleich;

Da selb'ges aber Erzwille, schreibt Sr. Majestät,

So müssen wir –« – »Der König!« platzt in seine Red'

Die Post wie eine Bombe – »der König wieder da!« –

»Der König?« Einer den andern, als wäre der's, ansah.

Und still, als ging ein Engel durch den Rittersaal,

Totenstille ward es drinnen allzumal,

Und draußen auch – ein Horchen scharf und scheu –

Es hat durch ihre Wüste gebrüllt der alte Leu.

		»Was nun?« ging's alte Ei Kolumbi am Tisch
herum;

Ein jeder sucht's zu stellen, doch allen fiel es um.

»Abwarten!« spricht endlich Daun-Fabius,

»Der König wird uns kommen, weil er uns kommen muß.

Wir lassen ihn auflaufen an den dreihundert Stück

Und geben seine Schädel zerschmettert ihm zurück.

Im Arme von zwei Festen da wartet sich's mit Ruh'.« –

»Bin auch für das Kunktieren«, nickt Serbelloni [bookmark: text216]F216 zu.

»Ich nicht, Herr Feldzeugmeister!« vom Stuhl aufschoß,

Als kollert ihm entgegen ein Redner gleich zu Roß,

Graf Lucchesi, prellend die Faust auf seinen Stahl,

[bookmark: page183] Daß
jeder Zoll erklirrte – ein Reitergeneral! –

Nachprasselt dem Koryphäen in laufender Explosion

Seine Partei, die ganze Flammenschwadron.

»Wie?« tritt Lucchesi an ihrer Spitze vor,

»Ein Spiel nicht auszuspielen, wenn man fünf Matador' Matador =
Trumpf
 In Händen und die Vole? [bookmark: text218]F218 Kann überhaupt denn noch

Die Rede sein von Preußen? – Die Herren wissen doch,

's ist alles weggelaufen! – Und was noch da etwa

Und zugeschleppt von Roßbach, so gut wie auch nicht da;

Die einen totgeschlagen, die andern totgehetzt,

Eindreißigtausend Schatten der ganze König jetzt!

Wir aber, meine Herren, sind neunzigtausend stark,

Im Herzen Siegesfeuer und Ruh' und Pfleg' im Mark.

Ein Heer par excellence! [bookmark: text219]F219 des Sonne da
halt

Keinen Schatten hat als den von seinem Lorbeerwald!

– Und diese Gloria hinter Kanonen, Palisad'

Verkriechen sich vor jener Berliner Wachtparad'?

Wir zweimal Sieger? Und doch sich bloß verteidigen,

Das hieße, meine Herren, sich selbst beleidigen;

Hieß' vor ganz Europa, gesprochen mit allem Glimpf,

Sich holen von ihrem Schaden unsern Schimpf.« –

»In Eure hohen Hände«, richtet weiterfort

Der Redner an den Prinzen sein tapferes Wort,

»Legte jetzt der Himmel für oft versagten Sieg

Nieder die Entscheidung über Frieden und Krieg.

Der noch im Schnee den Lorbeer zu pflücken fand,

Wird auch die Palme brechen auf märk'schem Fichtensand.

Brecht vor aus unsern Schanzen, macht in Berlin Quartier!

In Brandenburg liegt Schlesien! Wollt, so könnet Ihr!«

Gesprochen hat's der Römer und gießt Tokaier drauf;

Anklingt der Lotharinger, als hörte Preußen auf.

Und was da ward betrunken, im Sturm ward's ausgeführt:

[bookmark: page184] »Prinz
Eugenius, der edle Ritter« – ausmarschiert

Das Heer aus seinem Baue auf die Ebenen frei,

Und vor als die Avantgard' seine Bäckerei.

		Der Zieten, Immerletzter, wenn Preußen
retiriert,

Imgleichen Immererster, wenn Preußen avanciert,

Wesmaß ihn ihre Vorsicht auch nannte die Armee,

Ritt just rekognoszieren, daß er voraus ihr seh',

Als die Bäcker eben in Neumark einmarschieren

Und harmlos auch sofort sich zum Backen etablieren.

Erst sieht mit frommer Rührung der gottesfürcht'ge Mann

Mit seinen roten Raben die weißen Würmer an:

»Sind wert wir kein Schuß Pulver, schießen sie mit Mehl?«

Und die gottsfürcht'ge Seele wird die dreiste Seel'.

»Euer Brot ist gebacken. Marsch!« Und vogelgeschwind

Über die armen Würmer her seine Raben sind;

Die Bäcker abgeschnitten, und abgesäbelt mit

Fünfhundert Kroatenköpfe! Kehrt macht der Zietenritt.

»Guten Abend, lieber Zieten, was bringt Er mir so spät?« –

»Gottlob, mal wieder was Gutes, Euer Majestät!«

Nimmt Zieten, immer bescheiden, zu seinem Rapport

Mit hunderttausend Mundportionen das Wort:

»Die Östreicher kommen« – »Was? Zieten, fabelt Er?«

Steht auf der König »die können nicht warten mehr?

Das wär' ja ganz was Neues und auch was Gutes dabei!« –

»Ihre Avantgard' machte ihre Bäckerei;

Ich dacht', ist Geben Taktik, ist Nehmen Schuldigkeit,

Und bracht' die Also-Sichern vollends in Sicherheit.« –

		»Östreich avancieret, will auch angreifen
mal,

Daran ist Daun unschuldig, das ist der Prinz-Gen'ral!

Erhalte mir der Himmel nur meinen Hofkriegsrat,

Der war mein bester Freund, sooft er etwas tat.«

		Ansetzt der König wieder die Flöte, ein froher
Mann,

Ruft auf der Töne Wellen her in seinen Bann

Seine sicht- und unsichtbaren Geister; allzumal

Eintreten unterm Spiele seine General'

[bookmark: page185] Um ihren
melodischen Meister im Kreis herum.

»Bon soir, Messieurs!« spricht er
nach dem Präludium,

»Es wird uns die Affäre bequemer jetzt gemacht,

Der Fuchs kriecht aus dem Loche, der Zieten hat's gesagt,

Will uns angreifen. – Bon, wer Erster
ist, greift an.

Wir wollen sehen, wer von uns das Prävenieren [bookmark: text220]F220 kann.«

		Und »Kamrad, komm!« ruft's wieder dem Schläfer
zu,

»Steh auf! Brich ab deine Zelte, laß fahren die Ruh',

Auf morgen wieder! Je müder du, je süßer sie.«

Abschüttelt der die Ruhe auf morgen oder – nie,

Wirft 's Lager auf die Räder, über Schulter das Gewehr;

»So leben wir alle Tage« marschieret wieder er,

Der Unverwüstliche, vor seiner fahrenden Ruh'

Mit seinem alten Marsche der neuen Sonne zu.

		Schon kräht der Hahn im Dorfe, verschlafen noch
lag

Im Arme seiner Nebel der matte Dezembertag;

Nur je zuweilen fuhr ein streifend Licht hervor,

Schied Himmel und Erde, dann trat aus seinem Flor

Eins jener Gefilde, die Zorn dazu gemacht,

Immerdar zu trinken den Blutkelch der Schlacht.

Hart lag das traurig berühmte wie ein versteinert Meer,

Das stehngeblieben im Sturme mit seiner Brandung umher:

Vorn Kuppen und Gruppen, fern lange Rücken gestreckt,

Zwischen den toten Wellen verloren, versteckt

Städte, Dörfer, schlanke Föhren, kraus Gezweig,

Wie segelnde Schiffe, stehngeblieben zugleich.

		Der König ritt durch den Nebel seinen Völkern
voraus,

Sah hoch über die Städte und Dörfer hinaus.

Herüber schwammen am Saum die Höh'n von Trebenitz,

Der Zobten, die Riesenberge, die Türme von Schweidnitz,

Breslau, Hohenfriedberg; feucht aus sinkendem Flor

Tauchten die tiefen Ebnen der Oder und Katzbach empor;

[bookmark: page186] Und
alle Steine redeten, jeder Hügel und Baum

Von seiner Geschichte auf dem sagenreichen Raum.

		Der König schlug den Mantel zurück, als würd' ihm
warm,

Reckt übers Gefilde aus seinen Kommandoarm:

»Hier hab' zu Fuß und Pferd in Kriegs- und Friedenszeit

Vielmal ich manövrieret, hier weiß ich wohl Bescheid.«

Sein großes blaues Auge, ein trüber Himmel schwer,

Hing über dem Felde, wo schlagen sollte er

In wenig Stunden die verzweifelte Schlacht

Mit Trümmern wider eine dreimal stärkre Macht

Um seinen Herzogshut und – ob um den allein?

Vielleicht um seine Krone – um Preußens ganzes Sein!

Habsburg haßt und fürchtet, was kann da halb geschehn!

Muß er unterliegen, muß er untergehn.

		Reglos, weiß sein Mantel, weiß sein Roß,

Weiß der Höhennebel, der wolkend um ihn floß,

Stand er, derweil sein Geist durchwandelt das Gefild,

Vor seinem harten Felde, sich selbst sein steinern Bild.

Und als sein Geist heimschritt und wieder Leben mit,

Winkt näher er den Zieten, der um ihn im Kreise ritt

Und mit dem Gaudi, des Königs Adjutant,

Um den Einsamen den Späherbogen spannt.

»Werd' mich, mein lieber Zieten, scharf exponieren heut;

Sollt' mir was Menschliches passieren, schaff Er mich beiseit

Durch etliche von Seinen, daß mich der Feind nicht kriegt;

Im übrigen fortgeschlagen, bis wir gesiegt!«

		Als so in Kürze bestattend er seinen Leib
besprach,

Rückten seine Schwadronen auf seine Höh' gemach,

Und als um ihren Küraß der schwimmende Morgen floß,

Da sprachen die von Seydlitz herab vom hohen Roß:

»'s ist heut wieder der fünfte!« – »Roßbach!« rief die Armee

Vom ersten Mann der Tete bis zum letzten der Queue.

Und ausgegossen purpurn auf Heeres Antlitz lag

Es wie die Morgenröte vor einem schönen Tag.

Sie spotteten nicht der Feinde, sie dachten keinen Spott,

[bookmark: page187] Sie
sangen zur Feldmusik ein Stück vom frommen Gott:

»Gib, daß ich tu' mit Fleiß, was mir zu tun gebührt,

Wozu mich dein Befehl in meinem Stande führt,

Gib, daß ich's tue bald, zu der Zeit, da ich's soll,

Und wenn ich's tu', so gib, daß es gerate wohl!«

Herweht's ans Ohr dem König, und horchend hält der an:

»Was ist das für Getöse?« Und Gaudi sprengt heran:

»Sie singen sich was Geistliches, ein Morgenlied.

Befehlen Majestäten, daß ich es ihnen verbiet'?« –

»Das laß Er bleiben«, neigt zu Zieten der König hin:

»Was meint Er, ob mit solchen ich die Bataille gewinn'?«

Und ehe der könnt' was meinen zum christlichen Humor,

Legt ihm der König vors Auge sein Schlachtenrohr:

»Guck' Er mal durch, was sieht Er, wo nächt'ger Stund'

Wir sahn den Feuerstreifen, der mit dem Tag verschwund!

Sind's Nebel oder Reuters?« – »Das sind kein' Nebel nicht«,

Guckt unterm Glase durch das alte
Husarengesicht.

»Das sind« – »Die sächsischen Dragoner! – Vortrab

Unter General Nostitz«, ruft seine Meldung ab

Der nächste Mann von jener verlornen Postenkett',

Die Zieten ausgesponnen als seine Nachtvedett'.

»Das sind die Benkendorfschen!« rollt es dem Rapport

Nach durch alle Schwadronen, wie grollend Donnerwort,

»Also der Bruder Sachse ist unser erster jetzt,

Der bei Kollin uns Striegau anstrich zu guter Letzt.« –

» Bon!« fängt's auf der alte
Wetterleiter: »Voran!

Strich er euch Striegau, streicht ihr Kollin ihm an.«

		Und dreißig Schwadronen legen über die Hälse
sich,

Wie aus der Pistole, Kopf und Schweif ein Strich,

Heran, vorüber und weg – verdampft das ganze Korps,

Noch schneller aus den Augen als aus dem sausenden Ohr.

		Derweilen stand, wie sie gestanden tags
vorher,

Und durch die liebe lange Nacht noch unterm Gewehr,

Vom Himmel umnebelt, von der Erde umsumpft,

Zwischen Wachen und Schlafen, alle Sinne verdumpft,

[bookmark: page188] Mit der
historischen Ruhe die kaiserliche Armee,

Erharrend des Moments, wo weiter sie geh'.

Da fängt es an zu tagen, und staffelweis, gemach,

Steigt aus dem Hauptquartier der große Stab zutag.

»Jetzt wird's halt komme!« geht, mobil machend, um

Ein gliederschüttelnd Belebungsexerzitium.

Hersprengen der Generalissimus und seine Suite,

Aller derer Generalfeldmarschalleutenants mit;

»Wünsch' wohl geruht zu haben«, werfen gemütlich sie

In die bereiften Bärte, und alle die

Mit »Hoch! Evviva! Eljen!« so viel'
Vivat da,

Als Sprachen unter den Kindern der Theresia,

Tun Bescheid dem Gruß so herzfrisch, wohlgemut,

Als hätten sie auch alle kaiserköniglich geruht.

		Still unterm Kehlendonner reitet Vater Daun,

Erhalter der Armee, sich für sie umzuschaun;

Mitschleppt er am Bügel auf seinem Umschauritt

Das gegendkund'ge Auge, den Hirten von Leuthen, mit,

Zeigt bei jeder Frage, so ihm nötig dunkt,

Mit seinem Stocke auf den fraglichen Punkt –

Bis sein Fragezeichen auf eine Turmspitz' wies,

Vorguckend hinter einem Berge. »Was ist dies?«

Der Bauer nahm das Große fürs Kleine, zog die Mütz',

»Das ist ein Berg, Herr Exzellenze, von wo der Fritz,

Wenn er Manöver machte und hier Bataille schlug,

Allzeit den Feind, die Östreicher, herunterjug.« –

»Das ist ein schlechtes Omen!« wendet sich Herr Daun

Zum Prinz-General. »Ein müßiges traun!

Wie jeder Prophet, der nachher prophezeit!«

Wiegt Vormund Lucchesi voll Selbstgenügsamkeit

Nachlässig sich im Sattel. »Die Sache ist gemacht:

Wir schlugen unsern Kriegsrat, und das war unsre Schlacht.

Mit jenen Preußen drüben, sollten's noch wagen die,

Damit werden wir fertig, die machen uns wen'ger Müh'.

[bookmark: page189] Hoch
Marie Theresia!« bricht ab den Faden er;

»Jetzt wird's halt komme!« spricht wieder das Heer.

		Und es kommt, als kam' es vom Teufel gehetzt,

Her über die Kuppen und Gruppen da angesetzt:

Vorauf berittne Kroaten mit blutigem Kopf,

Hinten hängend und hockend an Schweif und Schopf,

Wer noch Gesäß zum Sitzen, Beine zum Laufen hat.

»Wir find die letzten Bäcker!« geht durch die Retirad'

Immer durch, durchs Heer mit Vor- und Hintermann.

»Halt!« donnert der Feldherr den letzten Bäcker an.

»Hat Er den Kopf verloren?« – »Nein, halten's zu Gnad',

Unsre Bäckerei«–Und eh' die Kavalkad'

Noch Boden hat und Odem, kommt schäumend schon

Über sie eine zweite, die sächsische Mission.

»Der König!« meldet Nostitz, »um Hilfe bitte ich,

Um allerschnellste, Hoheit, sonst forciert er mich!

Der König!« schickt er wieder, »ich werde flankiert!«

Zum drittenmal: »Der König – ich werde attackiert!« –

»Der König mich angreifen?« fragt Prinz
Karl fast naiv,

Und als ob »Warum denn nicht?« der König rief'

Mit seiner Löwenlaune – ihm vor die Füße her

Wirft er den toten Nostitz, mit vierzehn Wunden schwer,

Und die Hälfte seiner Reiter stäubend über ihn,

Angestrichen ihnen die Streiche für Kollin,

Die andre Hälfte behaltend gefangen in der Hand

Als seines Tages erstes Faust- und Siegespfand.

		Stumm steht der Prinz-General mit seinem Stab

Vor dieser löwengrimmigen, königlichen Attrapp';

Daun schiebt die heil'ge Mütze, als ob er spürt

Das schauerliche Behagen: »Mir wär' das nicht passiert«,

Rückt krauend die Reliquie wieder vom Ohr:

»Schauns, der König kam halt uns wieder vor.« –

»Nun, wird er offensive, so werd' ich defensiv!«

Heraus der Prinz sich wieder aus seiner Pause rief.

»Ja, das ist auch das beste!« riefen beiderseits

[bookmark: page190] Die
Parteien einstimmig aus Verlegenheit.

»Defensive?« faßt Herr Daun sich unter das Kinn,

Zieht 's Wort in ganzer Länge über die Lippe hin.

»Schön, Prinz, aber heute ist nicht gestern mehr.

Ja, wenn man noch dahinter sitzengeblieben wär' –

Nun aber kann man nicht mehr rück- noch vorwärts gehn –

Da ist das beste freilich, wir bleiben weiter stehn.«

Als so Herr Daun gegeben noch manchen Seitenhieb,

Sich ausgesprochen, bis zu sagen nichts mehr blieb,

Ging er so schnell, als ihm es möglich, an die Sach',

Verbaut dem Heer die Flanken und wo sonst es schwach;

Zieht vor noch den Nadasdy, der links den Flügel führt

Und auch das Hilfsvolk, die Spitze kommandiert;

Benutzt, ein Meister in der Steh- und Stellungskunst,

Vom aufgezwungnen Boden nach Regel jede Gunst.

		Derweilen nutzt der König sein Faust- und
Siegespfand,

Eröffnet mit Drapierung, als Morgengruß, die Hand,

Und läßt als die gefangnen Sieger von Kollin

Mit den Trophäen an seinem Heer vorüberziehn.

Doch Feuer in Flammen nicht weiter nötig war;

Schon glühet jede Waffe, der brennende Husar

Will alles niederreiten, was noch kaiserlich,

Macht auf die ganze Armee chokfertig [bookmark: text221]F221 sich.

»Halt! Kinder, laßt sie mir doch noch ein bißchen stehn«,

Kühlt der König, »möchte sie vorher noch mal besehn. –

Halt!« wettert er, wie Wetter, wohinter die Sonne scheint,

»Hab' ja mehr Not zu schützen als zu schlagen den Feind.

Steh bei, Zieten, mit deinem heiligen Respekt!

Ma foi! [bookmark: text222]F222 der lichte Teufel in
den Kerlen steckt.« –

		»Ja! Siegen, Majestäten, oder alle zusammen
–!«

Ächzt, ein Sturm herüber in die Husarenflammen,

Eine Kolonne, verkoppelt Mensch, Stier und Roß,

Und dahinter rasselnd der eiserne Koloß.
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»Woher?« stellt der König das wilde Gespann.

»Von Glogau!« spricht, was da noch sprechen kann.

»Kollin, Breslau, Schweidnitz uns groß Kaliber kosten,

Drum lösten wir ab die Brummer von ihrem Ruheposten.« –

»Nun habt ihr Kanonen, aber keine Konstabel [bookmark: text223]F223 nicht?« –

»Wir haben wieder keine Pferde!« heiter spricht,

Als hülfe der Mangel dem Bedürfnis ab und auf,

Ein seit Roßbach abgesessener Reiterhauf'.

»Wir protzen ab! Wir spielten vor Gotha Musketier,

Wenn Not am Mann, warum nicht auch mal Kanonier?

Vorwärts! eiserner Kamrad, mit uns in Reih' und Glied!

Wohin wir müssen, müßt ihr alten Burschen mit!«

Und ins Heer ab übermächtig rasseln sie von dann.

Nachschaut der König dem unmöglichen Gespann,

Sieht Kolosse fliegen – und Meister Friederich

Steht staunend vor dem Geiste, den er gerufen sich.

» Voyons, Messieurs!« [bookmark: text224]F224 und dahin
er schoß,

Als hätt' sein heitrer Adler beflügelt auch sein Roß;

Nachsprengen verhängten Zügels dem Höhenritt

Die Feldherrn seiner Flügel und seiner Heeresmitt':

Der Dessau und der Retzow, Generals der Infantrie;

Der Zieten und der Driesen, [bookmark: text225]F225
Generals der Kavallerie.

Und auf dem Schmiedeberge, dem nächsten Horste hier,

Macht halt der fliegende König und um ihn seine Vier,

Sich von den hochgelegnen, umsichtsfreien Auen

Die schattenlose Glorie mal näher anzuschauen.

		Da lag der Doppeladler, in seiner Sonne
gedehnt,

Gemächlich über die Ebne an See und Wald gelehnt;

Vor seiner Brust zwei Schilde, Leuthen und Frobelwitz,

In jedem Fänger batterieweis Donner und Blitz;

In seinem Doppelschnabel das wehende Grün

Der zwei Siegesschlachten Breslau und Kollin;
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Ausspreizend die geschweiften Flügel stundenweit,

Ein Bild erzkaiserlicher Unüberwindlichkeit.

Die Bataillone, Schwadronen stunden also klar,

Daß schier jeder Mann da herauszuzählen war.

Und was dem Aug' verschleiert schwarzer Föhren Flor,

Trug Spähers Mund in seines Königs Ohr;

Und während das Ohr Gehör allseits hin gab,

Fliegt vorweg das Auge die ganze Linie ab.

Des Künstlers Auge sieht in des Handwerks Bau,

Faßt schnell zusammen in einen Blick
die Schau:

		»Zwei Treffen, der Leib Fußvolk, Flügel die
Reiterkett',

Verstählt die Flügelspitzen mit dem Bajonett! –

Front und Flanken decken Dorf, Sumpf und Wald,

Das streichende Kanon dazwischen jeden Spalt;

Und doch ein Feld zum Angriff. – Man sieht's, es fehlte Zeit,

Warum nicht weitergehen, ging man einmal so weit?

Warum nicht hier sich stellen auf die bequemen Höhn?

Raum hinter sich zum Regen und vor sich Defileen? –

Attackier' ich die Mitte? – Dazu bin ich zu schwach;

Leicht splitterte mein Sturm an ihrem Flügelschlag.

Attackier' ich die Rechte? – Kernvolk – Wald – Bruch –

Was hätt' ich am Ende von diesem Schnepfenzug?

Rechts liegt des Schlachtfelds Tiefe; will ich Entscheidung
sehn,

Müßt' ich doch erst gewinnen des Schlachtfelds Höh'n.

Soll ich darum schlagen, wenn meine Kräfte matt?

Ans Schwerste, solang Frische noch Leib und Seele hat!

Werf' ich erst mit Force die Hauptsach hinter mich,

So macht die Bagatelle ganz von selber sich.

Attackier' ich die Linke, so hab' ich ihre Höh',

Von da senkt sich der Boden nach rechts hin der Armee;

Hier steht auch nur ihr Hilfsvolk, der Bayer und Schwab',

Im Schatten meiner Berge gewinn' den Marsch ich ab,

Kann, ohne daß sie's merken, durch die Defileen
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ihrer Front vorüber ihre Flank' umgehn.

Und hab' durch das Manöver erst Fuß gewonnen ich,

So hab' ich auch des Bodens ganze Gunst für mich.

Was deckt denn ihre Linke? Die Fichtenbüsche beid' –

Voll Schwaben und Grenzern, flankierend sich gegenseit.

Dahinter schmiegt die Linie der Bayern sich zurück,

Hakt nach dem See hinüber – ein waldig Hügelstück –

Zwei Batterien, Verhau, Moor, Gräben entlang

Ist Summa die Deckung ihrer linken Flank'.

Enfin – die Linke ist doch nur
schwächlich angelehnt,

Rechtzeitig nachzuhelfen, der Körper zu verdehnt;

Hab' ich ihn beschlichen, sehn sie plötzlich mich,

Verlieren sie die Köpfe, machen Fehler, die nutze ich:

Ich attackier' die Linke! – Ist's auch ein mißlich Stück,

Anstatt auf eigne Plane zu bauen sein Glück

Auf Fehler, die wir erst von andern haben wollen,

So kenn' ich meine Leute, die sie machen sollen.

Der Prinz wird alles, Daun nichts durch die Gelegenheit,

Der hat den Schaden, der nicht den Vorteil seiner Zeit!

Ich bau' auf ihre Fehler«, wendet den Schimmel er um,

»So fest als auf mein preußisch Exerzitium.

Die Vorhut bleibt hier stehn, die Rechte sie amüsiert,

Hat scharf Aug' auf alles, was in der Mitt' passiert,

Nach dem, was ihrer Rechten zugute schon geschehn,

Glaubt sie, uns schon zur Liebe, auf sie sei's abgesehn.

Derweil zieht die Armee sich durch die Defilees,

Der Zobten 's point de vue! [bookmark: text226]F226 – Allons,
Messieurs!«

		Und auseinander sprenget der Feldherrn Kreis

Sich, wie Planeten auf ihrer Sonne Geheiß,

Jeder an seine Fahne, zu leuchten ihr voran,

Von seinem Licht erleuchtet, Stern wieder seinem Mann.

		»Gebt Achtung!« weht ein Stimmensturm daher –

»Ihr Herrn Ober- und Unteroff'zier', Spontons und
Kurzgewehr',
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Einschwenken in Zügen rechts abmarschiert!«

Bis in die rasselnde Waffenwoge der Sturm sich verliert,

Bis aus dem Flügelmarsch in ihren Treffenschritt,

Rechts und links die Reiter, Fußvolk die Mitt',

Die Züge scharf Distance, die Teten in gleicher Höh',

Verwandelt aus vier Säulen in zwei sich die Armee

Und, so zu jeder Gestaltung raum- und regungsfrei,

Sich hinterm Berg an kaiserlicher Front vorbei

Fortmanövrieret mit einer Pracht der Ruh',

Als gält's eine Parade der Feindeslinken zu.

En chef führt General Zieten die
hundert Schwadron,

En chef Fürst Anhalt-Dessau die
funfzig Bataillon,

Das Ganze wieder der König, reitend über die Höh'n

Der Heeresscheide. Im Auge beide Armeen,

Leitet er seine Bewegung nach des Feindes Stand,

Späht noch über beide umher am Himmelsrand,

Ob irgendwo herüber drohende Wolken ziehn,

Gedenkend seiner Schatten am Tage von Kollin.

Macht halt auf dem Berge, geheißen »die Wacht«:

»Das ist der höchste, hier lenk' ich meine Schlacht.«

		Ausläuft die bergende Kette, und vor ins
Hochgefild

Tritt der Ritter vom Schwarzen Adler heraus aus seinem Schild

Ins Gesicht dem Feinde, wieder in Flügelgestalt

Sein Heer, ein Schwert, schlagfertig, dreitreffiger Gewalt.

Die kaiserlichen Feldherrn ersahn verwundrungsvoll,

Wie der Koloß allmählich aus seinem Berge schwoll,

Mit jeder neuen Regung Farb' wechselnd und Gestalt.

Absetzen sie die Gläser: »Das ist ein Rätsel halt!

Da ist nichts nach der Regel! Was wird am End' daraus?« –

»Was wird es?« spricht Herr Daun, »da wird gar nichts draus.

Die Leute haben in guter Verfassung uns gesehn,

Nun wollen sie wieder gehen, so lasse man sie gehn.« –

		»Halt nix!« macht erst sich mundrecht der Soldat
das Wort,
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geht in jeder Mundart durch seine Reihen fort,

Ein Sakrament, der Ausspruch der Heersautorität.

Ablegen die Regimenter ihr kleines Feldgerät,

Brotsack, Tornister und was sie sonst noch drückt;

Dem Bruder Preußen wird, statt Kugeln, nachgeschickt

Ein Feuerwerk von Witzen. Den Witzigsten spielt

Naturgemäß derjenige, der sich am leicht'sten fühlt.

		Indes kommt das »Halt nix« auch bei den Schwaben
an.

»Hm«, streicht Nadasdy, der kriegeskluge Ban,

Sich übers ganze Gesichte seinen Kroatenwichs,

»Der kommen, um zu gehn? – Herr Daun, das ist halt nix!

Der geht, um erst zu kommen, und wem? Mir jedenfalls!

Bitt' Hoheit um Sukkurs! Mir kommt er übern Hals!« –

»Nein mir!« schreit der Lucchesi, Feind der Verteidigung,

Aus seinem rechten Flügel, noch heißer als beim Trunk.

»Ich bitte um Verstärkung, kann sonst für gar nichts stehn«,

Schreit er weiter, eh' einen Preußen er gesehn.

Und weiter schreit Nadasdy: »Rechts Spiegelfechterei!«

Und von rechts und links Adjutantenreiterei,

Und für rechts und links Partei die Mitte macht;

Eh's kommt zum Schlagen, gibt's hier schon eine Schlacht.

		Der so beschickte Feldherr, bedrückt allein
genug

Von seinen Widersprüchen, kommt durch den Widerspruch

Der ersten seiner Geister, durch seiner Flügel Streit,

Recht in die Mitte schlagender Verlegenheit;

Gibt recht dem größten Schreier, Lucchesi wird beliebt,

Nimmt noch dem linken Flügel, was er dem rechten gibt.

Abmüden sich die Geschwader in stundenlangem Ritt,

Nachführt Herr Daun den Rückhalt selbst in forciertem Schritt.

		Der König sieht gar heiter dem Schattengreifen
zu,

Und als Herr Daun selbst hitzig mitspielt die blinde Kuh,

Denkt er wie der gemütlich: »Die Leute gehen – Bon!

Man lass' sie gehen, ich gehe auch: En
echelons Französisch: »In
Staffeln«.
 [bookmark: page196] Sich zur Attacke die ganze Armee
formiert!

Der rechte Flügel schlägt, der linke refüsiert!«

		Vorschwankt des ersten Treffens schnurgerader
Stab,

Zwanzig Bataillone, bricht zwanzigmal sich ab

Zu einer Heerestreppe, die Stuf ein Bataillon,

Funfzig Schritte Abstand in schräger Gradation, Abstufung.
 So daß um tausend Schritte dem
linken Flügelschlag

Vorweht der rechte Flügel, befohlen zur Attack'.

		Nachsteigt das zweite Treffen in
Regimentersproß,

Herum im Halbmond schwingt sich das Flügelroß,

Stark hundert Schwadronen, an die Flankenwänd'

Als der Doppeltreppe umfliegendes Geländ'.

Den kühnen Bau zu stützen, steht noch im Hintergrund

Die alte Heeressäule Fußvolk in Halbrotund';

Vorn lagern abgestuft nach ihrer Treppe Fall

Sich hin die Pfosten, hundert Löwen von Metall.

Den schwarzen Tod in ihrer ehernen Seele Grund,

Liegen sie auf vier Lagern mit offnem Schlund,

Auf den Wink zu ziehen über die Gloria

In vier Quadrigen ihre Viktoria.

		Der König überschaut nochmal sein letztes
Heer,

Zieht tief vor ihm den Hut ab als seine letzte Ehr',

Läßt hoch ihn in die Lüfte von seinem Horste wehn:

» Adieu, Messieurs! Sieg oder
Nimmerwiedersehn!«

		Und wie ein Hauch, ein Laut an lautlos-hohem
Firn

Losweht eine Flocke von der beschneiten Stirn,

Und die Flocke, Spiel noch in der Lüfte Gewalt,

Machtlos, den Halm zu knicken, kräuselnden Spiels sich ballt,

Der Ball sich rollt zur Säule, die Säule zum Koloß,

Der Koloß zum Berge und der Berg als Genoß

Mitnimmt seine Straßen, wälzend Schicht über Schicht,

Bis donnernd die Lawine den Stamm wie Halme bricht:

So lösen sich vom Heere drei winzige Bataillon',
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hängen sich zehn schwere Stück eiserne Kanon'.

Sie rücken vor die Fichten, worin der Schwab' Quartier,

Geben Pulver in die Nadeln, und das Laufpanier

Ergreifen die braven Schwaben also Knall und Fall,

Als hätt' sie verhext die Salve im Holz zu Hasen all'.

»Halt, Schwabe!« ruft der Grenzer aus seinem Busche her

Und läuft, den Schwab zu halten, viel schneller noch als der.

Und Schwab' und Grenzer laufen den Bayern mit sich weg,

Und alle drei zusammen werfen ihren Schreck

Auf ihren Reiterflügel; und der, vom Feldherrnstab

Schon lahm geschlagen, bricht von seiner Mitte ab,

Verstäubt die blasse Spitze, wie Spreu in Windesflug,

Und wirft sich übers Moor bis an den Gohlaubruch.

		Nachschiebt sich seinem Keile im geschwinden
Schritt,

Stufe immer auf Stufe, die ganze Treppe mit,

Immer schräge, halbrechts, ohne Unterlaß,

Auf daß ihr Sturmesflügel nur sicher erst umfass'

Das Bruchstück und ingleichen auf Front und Rücken hin

Den ganzen schlanken Heerleib der Kaiserin-Königin.

		Und als er beide hatte, wie er sie haben
wollt':

»Drauf in Gottes Namen! Marsch und aufgerollt!«

		Und ob durchschnitten die Erde, durchstrichen die
Luft,

Unter tödlichem Regen über begrabende Schluft,

Untrennbar Schulter an Schulter und Glied auf Glied,

Als ginge durch alle zusammen ein eisern Niet,

Geht mit alle Flanken überflügelnder Breit'

Und der furchtbaren Ruh' in der Geschwindigkeit,

In Grund und Boden tretend, was in den Weg ihm tritt,

Der unwiderstehliche preußische Massenschritt,

Geht über Wolfsgruben und spanische Reiterei,

Über das ganze Rüstzeug der Schanzkünstelei,

Nimmt weg die Kanonen, dreht um das Rohr,

Und tritt, ihr Feuer das seine, vor auf das Moor.

Nachrauscht sein Reiter, fühlt ab mit eisernem Fuß,

Was der Sumpf kann tragen, und was er wagen muß.
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orientiert sich, Bataillon und Schwadron,

Zur Arbeit in der heißen und kalten Aktion,

Da federt er aus sich, der Flügel der Attack',

Der rechte über den linken, vor zu einem Schlag

Er Treffen aus Treffen, Waffen aus Waffen schnellt,

Aus krachendem Donner seiner Kanonen fällt

Der Pelotonsfeuer knatternder Regen,

Aus heißer Traufe hagelt der kalte Degen,

Saust, ein pfeifender Wind, die säbelnde Schar,

Der Zieten und sein nicht mehr zu haltender Husar. –

Derweil also die Schläge, treffend immer gleich

Aus allen drei Treffen mit jedem Streich,

Der König dem Prinzen in seine Linke gab,

Arbeitet der sich, zu decken, nach seiner Rechten ab –

Da hört er's donnern: »Meine Linke – was ist das?« –

»Die Schlacht, Ew. Hoheit!« spritzt an ihn's kochendnaß.

»Die Schlacht in meiner Linken?« fährt er starr zusammen,

Übergossen eiskalt von den nassen Flammen, –

»Und«, horcht er ihren Donnern, »sie kommen immer näher?« –

»Das ist die Flucht!« schlägt ohne Redensarten her

Ihm trocken ins Gesicht die rücksichtslose Sach',

»Wir sind die Schwaben, die Bayern kommen nach!« –

»Die Donner schweigen wieder« – »Ja, sie haben sie«,

Kommt nach der Bayer, »unsere Batterie!« –

»Schieß nit, Bruder Östreicher! Wir sind dein Bundsgenoß!« –

»Wir auch!« schreit der Grenzer, der ganze Läufertroß

An der Pelotons schon Feuer gebendem Halt,

»Die Preußen kommen erst hinter uns, aber bald!«

		So spielt in Szenen bis zum Lachen grauenvoll

Sich vor ihm ab die ihm angeschmeichelte Heldenroll';

Erklärenden Text dazu umschwirrend ihm gaben

Das Volk der Adjutanten, heiser wie die Raben.

Und er, der Siegsbeschriene, liegt über Rossesbug,
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Schlachtgerichteter vom brüllenden Spruch,

Überm schuldigen Haupte das vielschneidige Schwert,

Die weg sich stürzende Flucht unter seinem Pferd,

Und sucht mit zitterndem Glase vorm flirrenden Aug'

In den schwarzen Wolken, dem wühlenden Pulverrauch,

Seinen Flügel: »Wo ist er? Ich seh' keinen Reiter mehr!« –

»Hinter der Armee!« heisert's um ihn her,

»Hinter der Armee!« stöhnt nach der arme Prinz,

»Auch der Nadasdy?«– »Mit der Hast des reißenden Winds

Kam's über ihn, Freund und Feind, mit riß ihn der Flug,

Da steht er auf dem Moore am düstern Gohlaubruch.« –

Und stehen sieht er ihn, als das Pulver verweht,

Und gehen in die Brüche, im Totentanz gedreht.

»Ich habe«, seufzt er, von keinem Zweifel weiter gequält,

»Alles geprüft und auch das Schlechteste gewählt!«

Und ohne Prüfen und Wählen, wie's in die Hand ihm fährt,

Wirft er Haufe und Haufe vor das rollende Schwert,

Alle Fehler wieder mit Menschen zu decken.

Aber über die alte Sündendecke mit Schrecken,

Über die Großkreuze vom Stern von Kollin,

Die prächtigen gefürsteten, gegraften Paladin',

Den Stollberg, den Otterwolf von Hohenstraten,

Den alten Fähnrich, jenen besten Soldaten,

Über das schöne Regiment von Modena,

Herqualmend aus den Sümpfen wie Nebelgeister da,

Den Säbel überm Kopf, die Bajonette vor,

Steigt der pulverschwarze preußische Humor:

»Absitzen? Fahne verlieren? Säbel und Borten vom Rock?

Mord Element!« Und Sturm auf Sturm, und Chok auf Chok,

Und wie sie kommen, die Haufen, rollt er sie auf,

Eh' sie zum Stehn sich stellen, Haufe um Hauf',

Wirft den gebrochenen Flügel in seinen Bruch,

Und drüber dampfend das bleierne Leichentuch.

»Da lieg'!« singt er dem Toten sein kurzes Grabeslied;
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Schulter an Schulter und Glied auf Glied,

Mit überflügelnder Breite, zermalmendem Tritt,

Geht im Sturm auf die Mitte der Massenschritt.

		»Vor! Immer vor!« treibt gegen der Prinz, noch zu
stau'n.

»Halt! Zurück, was noch zurückkann!« kommt der Daun,

Der Menschensparer, wieder an seine Seit':

»So, stückweis, gehn wir in die Brüche vor der Zeit,

Bringen wir uns nur selber ein odemlos Opfer an,

Sind, eh' wir schlagen können, ein geschlagner Mann.

Sie haben unsre Flanken, sie haben unsre Höh',

Roll'n auf wie einen Bandstreif unsere ganze Armee,

Und was sie nicht können, das kann noch unser Schreck,

Blind stürzt er her vor ihnen, bahnt über uns den Weg.

Wollen ihrem breiten Sturme wir stehen Widerstand,

Müssen wir auch in Breite Wand setzen wider Wand.«

		Und wieder hält zu Rosse der kaiserliche Stab

Unterm donnernden Himmel fliegenden Kriegsrat ab,

Und »Front hinter Leuthen!« stürzt sein Votum fort

Über die starren Linien als Kommandowort.

		Und wie ein alt Gegitter in Ruh' seit
Menschengedenk,

Wird Schwungs es geworfen aus seinem Gehäng',

Aus seinen Angeln schreit mit kreischendem Gestöhn,

Klirrend Stab, Niet und Nagel aus dem Gefüg' sich drehn,

Zusammengehalten bis dahin nur noch von seinem Rost,

Bis nach dem Umschwung um den knarrenden Pfost

Das alte Trümmer wieder in Schloß und Angeln hängt:

So, hinter Leuthen die Achse, herum sich schwenkt

Die alte Heermaschine der kaiserlichen Burg.

Rasselnd durchs Knäuel verkreuzter Linien hindurch

Arbeitet vor sich der Feuerschlünde Erzwall,

Nachschlägt sich, verachtend ums Leben den Tod, der
Fluchtschwall,

Abschwenken sieht Lucchesi die Mitte: »Nachgeschwenkt!«

Und, einen Riesenbogen durchfliegend, wieder hängt

Sich rauschend seinem Heerleib sein letzter Flügel an,
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aus dem Chaos vom kreisenden Roß und Mann

Die neue Schöpfung, Östreich in seiner Breit',

Eine Mauer schichtweis hintereinander gereiht

Aus Stein und Erz und Menschen dreimal dicht,

Stellweis hundert Köpfe tief die Menschenschicht.

		Doch wie sie sich auch drehen und wenden vorm
Schlag,

Unabwendbar, unaufhaltsam folgt der Preuße nach,

Geschwinde wie ihr Schatten und kalt wie ihr Geschick,

Brechen müssen dreifache Mauer drei eiserne Stück',

Kugel, Bajonett und Stirn vom verzweifelten Mann,

Der gewinnen muß, weil er nichts mehr
verlieren kann.

		Und wie Östreich sich breitet, breitet Preußen sich
mit,

Aufrücken seine Stufen mit stürmendem Schritt,

Herlegt sich an die Rechte die Linke der Armee,

Daß, wieder in Linie, ein Stab die Treppe steh'.

Wohl preßt die enge Gasse, als vor die Treppe stuft,

Wohl macht mit tausend Splittern die Kugel wieder Luft;

Doch wenn die eine Stufe zerschmettert niederbrach,

Schiebt drüber sich eine andre, und Stufe auf Stufe nach,

Und Stufe auf Stufe heran sich, bis rechts und links hinab

Dasteht die Treppe wieder, ein ungebrochner Stab.

Mitrauschen die Flügel, hundert Schwadronen breit,

Legen dem Mann der Feuer sich deckend zur Seit',

Liegen weit überschattend die kaiserlichen Flanken,

Wie lauernde Stürme mit kalten Gedanken. –

Und fertig steht Preußen in seinem Flügelstab,

Fertig Östreich, dazwischen Leuthen, das Grab.

		Genüber in ihren Breiten, zu schlagen weiter die
Schlacht,

Liegen sich die beiden Pole germanischer Macht,

Wie treibende Lawine und stauender Wald –

»Vorwärts!« donnert Preußen, und Östreich kracht sein »Halt!«

Zieht her vor seinem Saume den heißen Schattenstrich:

»Willst du jenseits, Bruder? Komm, laß begraben dich!« –
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begraben!« kommt er, und Österreich begräbt.

Mit heeresbreitem Fittich der kalte Engel schwebt.

		Niederschaut der König ins Grab von seinen
Höhen,

Es dunkelt ihm sein Auge; die Schlacht, sie kommt zum Stehen.

Vortreibt er Treffen auf Treffen, zieht alles noch heran

Aus der Rechten, der Linken, was da vom frischen Mann;

Was vom Feuergewehre, wird ins Feuer gebracht,

Und als nichts mehr zu bringen – da steht die Schlacht.

		Fiebernd heiß und kalt wechselt der Sturm auf die
Schädelstätt',

Geht drauf mit Kugeln, geht drauf mit Bajonett;

Umsonst! Hinüberkommt keiner – kein Gang mehr geht

Als unter die Batt'rien, und die
Schlacht – sie steht.

		Und Taten im Fahnensturme geschehn,

Um an sie zu glauben, mußte man sie sehn –

Sie nacherzählen wäre eitel Lug und Trug,

Zuviel den Lebend'gen, den Toten nicht genug.

Doch beide tun die Wunder, und die Schlacht – sie steht.

Und eine halbe Stunde Dezemberlicht vergeht.

		Schon fordert mit sinkender Wimper der Tag seine
Ruh',

Schon Wehn die dämmernden Berge den Schleier ihm zu;

Nachschaut der stürmende König dem sinkenden Tag

Mit eisigen Blicken: »Gehst du, geh' ich dir nach.«

Sein Aug' auf die Sonne, sein Ohr auf die Batt'rien,

Über seinem Haupte die Schatten von Kollin,

Jagt vor die Front er und wieder auf seine Höh',

Als wollt' er kommandieren dem Himmel wie seiner Armee:

»Brummen sie noch?« – »Sie brummen.« Nichts weiter er fragt,

Nichts weiter ihm Antwort die stürmende Fahne sagt.

Einsilbig der König und seine Bataillon',

Wie das alle Sprache verschlingende Kanon.

		Da ruft, noch überschreiend den heulenden
Schlund,

Der Mann, der ihm geholfen bis zu dieser Stund',
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Lucchesi: »Hoch Maria Theresia!

Marsch! marsch, mein Flügel, bloßgegeben da

Die preußische Linke! Wir bieten ein Paroli!

Haben auf sie uns gerollt, jetzt rollen wir sie.«

		Und herüberschwadert mit schmetterndem
Sturmesgang

Die reitende Armada in die preußische Flank'.

		»Auf den hab' ich gewartet!« spricht, hinterm Berg
versteckt,

Der alte Träumer Driesen, immer, wenn's Zeit, geweckt.

Und wie der stille Berggeist, Meister Rübezahl,

Herausgreift aus den Schluften dreiarmig übers Tal,

So ihn das Volk der Zwerge hohneckt mit keckem Schwank:

Vorstrecken sich drei Schatten über die Halde lang.

Das sind die zehn Schwadronen Dragoner Bayreuth,

Die Puttkamerschen Husaren und die Seydlitzschen Leut'.

		»Dragoner, nehmt in Flanke, Husaren in Rücken
sie,

Und ich«, spricht Driesen, »werf' die schwere Kavallerie,

Dreißig Schwadronen, ihnen ins Gesicht!

Da muß der Teufel uns holen, wenn er sie nicht kriegt.«

		Und es beginnt ein Reiten, so bei Roßbach erst
begann,

Von dem wir nichts mehr kennen, als daß man's nicht mehr
kann.

»Zusammengenommen!« spricht seine Schenkelsprach'

Der Mann zum Tiere. Vibrierend zucket nach

Das Tier durch Leib und Leben dem angefühlten Befehl,

Und zusammen sind Roß und Reiter wie Leib und Seel'.

		Und »Marsch!« und schärfer und heißer mit jeder
Minut'

Arbeitet draußen der Huf und drinnen das Blut;

Fortstößt die Nüster den kochenden Schwall,

Wegwirft der Huf die verhämmerten Wege all'.

		Und über die schlanken Flanken, Schenkel an
Schenkel geklebt,

Helfend mit allen Hilfen der leichte Reiter schwebt,

Schmächtigend sich und spitzend schier bis zum Verschwind,

Sich in sich verkriechend, zu schneiden den Wind,
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Bis weg von der Erde ins Ventre à
terre. [bookmark: text229]F229

		Und alles, was drunter, muß über den Ritt,

Die Straßen steigen, verwolken und fliegen mit,

Bis Reiter, Roß und Straße eine Wolke, nichts mehr,

Ziehend über die Ebne, ein Wetter tief und schwer,

Drinnen ein Brausen, Rauschen, wie strömend Wasser und Wind,

Bis wieder die brausenden Wetter die sausenden Reiter sind.

		Da – wie aus Wolken fällt ein hagelndes Wehn,

Wie Geister erscheinen, ohne daß man sie kommen hat sehn,

Zugleich allerorten um das erschrockne Korps,

Gehoben im Bügel, geworfen den Pallasch vor:

»Trara! Die Berliner Wachtparade ist da!

Aufzieht sie mit klingendem Spiele – hussa!«

Und unter donnerndem Hufschlag, herunter vom Sitz,

Geht auf der Ritter Lucchesi mit seinem in ihren Witz.

		Und drüber weg, die Segel streichend vor der
Parade,

Geht seine Armada, eine blasse Schamade,

Heim wieder, woher sie gekommen mit Sturmeswehn,

Verschwindet ins Tal von Lissa, und ward nicht mehr gesehn.

		Doch als der Kaiserliche in seinem harten
Stand

Vorüber sieht schlagen, weiß wie die Wand,

Seinen Reiterflügel, der eben aus noch flog

So siegesanfanfarend, so schmetternd lerchenhoch,

Heimflattern jetzt, gebrochen, ein leibhaft Todesbild,

Sich fühlt vom Arm gerissen seinen letzten Schild,

So hart, als würd' gleich mit der ganze Mann geschnellt,

Und über die fliegenden Scherben ins taube Ohr ihm gellt

Der herzzerreißende preußische Siegesruf,

In seine Flanke ihm tritt der zermalmende Huf,

Der, wie's seit Roßbach in allen Heeren hieß,

Gleich ganze Regimenter verschwinden ließ,
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Odem ihm schnauft das knirschende Roßgesicht,

Verungeheuert die Gestalten vom reckenden Zwiegelicht,

Als schöss' aus den Lüften her Reiter und Roß,

Aufs Haupt ihm hämmert, wie Hagel und Schloß'

Das kalte Eisen, vor ihm die heiße, mähende Schlacht,

Und hinter ihm winkend – erlösende Nacht:

Als er alles das sieht, hört, vergeht ihm Hören und Sehn,

Packt das panische Schrecken den Sohn des Eugen:

»Maria und Joseph! Es tut's halt nimmermehr!«

Schleudert er von sich schaudernd sein glühend Gewehr.

		Und hat sich geschüttelt der Saum erst,
alsobald

Schüttelt auch verwühlend sich nach der ganze Wald.

»Sie strecken die Gewehre! Jetzt kommt's von rechts herüber!«

Läuft über den Heeresrücken das blasse Pulverfieber,

Packt bis ins Herzblut – und, durchschüttelt kalt,

Schwankt das Heer, gelockert in seinem innersten Halt,

Macht kehrt vom Feind, sieht nach der Nacht sich um –

Laut spricht der Soldat, der Feldherr wird stumm.

»Alles verloren! Rette sich, wer kann!«

Gibt aus seine Parole der gemeine Mann.

»Fallt, könnt ihr nit stehen!« geben ihr Feldgeschrei

Wallis und Durlach, die Regimenter zwei,

Vom Mühlberg, zum Laufen zu ehrenschwer,

»Wir wollen noch halten die kaiserliche Ehr'!«

Lassen als Losung ihre Fahnen sie wehen,

Aus dem Türkenkriege alte Siegestrophäen,

Mit klingendem Spiel wie singende Waldeskronen:

Das hören die Bayreuther, die zehn Schwadronen,

Blasen drein in die türkische Kaisermusik

Ihren alten Marsch, das Hohenfriedberger Stück.

		Die schmetternden Klänge um die Standarten
ziehn,

Sie winden alte Blätter ins junge Grün,

Legen doppelte Schwingen um Reiter und Roß,

Und herum um die Mühlen der Bayreuther schoß,
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auf die Höhen wie der Wind so leicht,

Und wie Windsbraut auf Windbruch streicht,

Die alten Fahnen er faßt und zerret und weht,

Bis er sie wirbelnd aus ihrem Boden gedreht;

Der lange Degen, ein sausender Mühlenflügel, schlägt,

Herunter sind die Kronen auf ihren Wald gefegt.

Und krachend aus Leuthens Erde, verloren jeden Halt,

Niederstürzt Östreich, der entwurzelte Wald,

Und drüber die Lawine, ihn rollend über die Auen,

Daß die Erde erbebt und die Himmel ergrauen. –

Wohl entfaltet den Mantel die Nacht, umhegt, deckt zu,

Im Namen aller Müden fordernd ihre Ruh'.

		»O Ruhe!« seufzend der stürmende König
spricht,

»Ich bin auch müde wie einer, hab' Nacht und Ruhe nicht!

Meine Ruh' ist Schlesien! Das muß ich wieder han.

Holla, Kretscham [bookmark: text230]F230 von Saara!
Lichter auf meine Bahn!

Und meine Kanonen auf meinen Weg!

Ich brauche zu meiner Ruhe noch ihren Schreck!«

		Und Saarhans, der Kretschmer, bringt Licht in den
Graus.

Und die Leuchte zur Seite, seine Donner voraus,

Im weißen Purpur des Todes, vor ihm ein flüchtig Heer,

Hinter ihm seine Fahnen, sein Schatten groß und schwer,

Ihm dunkel nachgerissen, ohn' daß sie kommandiert,

Als ob der Schlachtgeist selber das Kommando führt,

Hetzt der gehetzte Löwe wieder seine Meute,

Nicht sätt'gen ihn Völker, Trophäen, Beute –

Sein Schlesien will er haben, eher hat er nicht Ruh',

Und sie nicht Rast, und mit Kanonenschlägen immerzu

Stöbert er die Odem-bodenlosen über das Feld,

Als wollt' er Östreich sprengen mit Pulver aus der Welt;

Hetzt über die Straßen, Felder, Brücken und Floß

Sie bis nach Lissa Stadt, bis vor Lissa Schloß.

		Erleuchtet von den blassen Dienern Angst und
Not,
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liegen die Kaiserlichen, müd auf den Tod,

Vor den Toren, auf den Schwellen, in Hof und Hall',

In allen Gemächern, wo Platz ist, überall,

Wie sie hingewürfelt die rohe Schlachtenhand,

Ohn' Ansehn der Person, als wieder leidsverwandt.

		Gehüllt in seinen Mantel, in die Stirn den
Hut,

Vorauf die flackernden Lichter, die fliegende Glut

Ins bleiche Gesicht ihm schlagend ein fiebernd Rot,

Schreitet durch die Straßen wie der Leben suchende Tod,

Tritt her durch das Schloßtor mit stürmischer Hast

Unter die kaiserlichen Gäste der königliche Gast,

Fliegt durch Hof und Halle die Treppe hinauf –

»Er ist's!« flüstert es vor und hinter ihm auf,

Drückt schnell sich abseits, duckt unter sich geschwind,

Wie schauernd Röhrig, zieht durch der brechende Wind.

Er aber, mit des Jahrhunderts größtem Sieg umlaubt,

Fliegt, seines Fußes Teppich seiner Feinde Haupt,

Fort über das seufzende Fluchtgeschlepp',

Her von Leuthens Treppe über die Lissa-Treppe

Aufspringen die Flügeltüren, er tritt in den Saal,

Und von allen Gesichtern tritt das Blut zumal.

		Herunterfliegen die Hüte, die Männer empor:

»Der König!« Und weiter bringen sie nichts hervor,

Vergangen ist allen der Odem wie das Blut.

Der König aber lüftet gemütlich seinen Hut:

» Bon soir, Messieurs!« Und lächelnd
durch die Wolken geht

Die siegende Sonne seiner heitern Majestät.

		Und zweimal geschlagen, sehn alle den Heros
an,

Den furchtbaren, Leib und Seele hinreißenden Mann –

Beugen tief sich, räumen wie Schatten schwindend den Saal,

Und alle, die da draußen, das Land ihm zumal.

		Hin über Schlesien in die böhmische Fern',

Vor König, Licht und Donner, den drei geschwinden Herrn,

Zerfließt der Kaiserlichen stolzes Völkerheer

Also, als ob's auf Erden nie dagewesen wär'.
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Nachtgewölke, kann's Sonnen nächt'gen nicht,

Dienstbar muß prächtigen das unbesiegte Licht,

Werden all' ihre Schrecken Strahlen seiner Gloria,

Kränzen all' ihre Lorbeern seine
Viktoria.

Errötend steht Europa vor seinem Genius,

Den es wider Willen, grollend, bewundern muß,

Der unsterblich aus den Gräbern mit einem Götterschritt

All' menschliche Berechnung unter seine Füße tritt:

Dasteht in des großen Dramas letztem Akt

Der Sieger wieder, seinen Fuß auf ihrem Pakt,

Der ihn vernichten sollte in Erd' und Himmels Nam',

Ein König der Könige im Purpur ihrer Scham.

»Wir alle übermächtigen den Einzigen nimmermehr,

Ja, wenn er nicht im Unglück erst recht im Glücke wär'!«

		Er aber steht auf Schlesien, nimmt hin auf seinem
Feld

Die Kränze wie die Dornen der wandelbaren Welt;

Es sinken ihm die Augen, als fort die Boten ziehn,

Ihm ist's, als wäre kommen auch Ruh' mal über ihn.

Hoch ziehen seine Fahnen über die Leuthenhöh',

Wieder in Schlesien die einzige Armee,

Spannen wehend aus ihrem neuen Siegesfeld

Um ihren schlummernden König das alte Siegeszelt.

		Ehrend Heldenschlummer, in seine Klüfte tritt

Zurück der Geist der Schlachten mit verhallendem Schritt;

Wieder in ihre Rechte tritt die stille Nacht,

Schlaf kommt über die Leiber, so müd der Tag gemacht,

Und über die Seele das Schweigen großer Tat –

Da aus der tiefen Stille anstimmt ein Soldat:

»Nun danket alle Gott!« Und wie aus Schlaf erwacht,

Erhebt ein Heer die Seele aus tiefer Erdennacht

Zum Herrn der Heeresscharen; zwanzigtausend und mehr

Singen mit Herzen, Mund und Händen das Lied zu Gottes Ehr'.

Und alle, die da liegen auf Leuthens Ebne wund,

In ihren blut'gen Qualen, auf ihre letzte Stund',

[bookmark: page209] Singen mit
in der Runde den nächtigen Choral,

Vergessen ihre Stunde, versingen ihre Qual;

Singen in schauerlichen Tönen aus dankbarem Gemüt

Ihren letzten Odem wohl aus mit ihrem Lied.

Lind ziehn auf Schwanenfittich aus der geschlagnen Welt

Dahin, dahin die Seligen, wo niemand weiter fällt. –

Und das Lied von Leuthen über offne Gräber geht

Wie 's Halleluja, wenn der Tote aufersteht,

Zieht, ein Tedeum, über den schlummernden König hin,

Rollt, ein strafend Wetter, über die Kaiserin.

Und satt wird sie des Schwelgens an der Tafel Kollin,

Und nüchtern von dem Rausche das taumelnde Wien,

Sein Jubel wird Jammer, und spottend der spricht:

»Wir glaubten, wir hätten's, nun haben wir's nicht!«

Die Kaiserin-Königin aber, sie weinte Tag und Nacht:

»Nun hat er Schlesien wieder, wer hätte das gedacht!« [bookmark: page210]
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		Ligny

		Es war am zwölften Tag des Junimondes,

Als der verbannte kaiserliche Leu

Aufbrach aus seinem Lager zu Paris,

Zu jagen auf dem alten Raubfeld Fleurus.

		Aufstieg mit ihm sein Schlachtenadler,
dehnend

Die fesselfreien, blutbeschwerten Schwingen,

Und seiner Flügel Spitzen streckten sich

Weitschattend über Flanderns heitre Lande;

Und unter ihrem Schlag in Waffen stand

Die Au; die Fahnen senkt der Feind;

Über die Wasser der Ardennen rauscht

Hoch hin der Aar – und donnernd auf die Höhe

Von Fleurus tritt Napoleon.

		Vor ihm,

Noch in des Friedens Feierkleide, lag,

Umwogt vom heiligen Meer der Saaten, Ligny,

Und rings, gleich einem offnen Blütenkranz,

Durchwirkt mit buntem, sonnig-warmem Schmelz,

Manch Nachbardorf, im Abend St-Amand.

Vorüber an dem Kranze streift, ein leicht

Verschürzend Silberband, der Bach von Ligny.

		Still lag die Flur in abendlicher Feier

In warmer, duftiger Wellenlinie da; –

Doch über all den Frieden kalt hinweg,

Weg über alle seine Völker, die,

Ein Lavastrom, Erz draußen, drinnen Feuer,

Zu seinen Füßen ausgegossen lagern,

Schweift ruhelos des Kaisers Aug' – da weilt's

Auf Quatrebras: »Dort kreuzt das Heerband sich
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Legt' ich mein Schwert, den Bravsten meiner Braven.

Zerhauen morgen sei das Band, zurück

Muß mir der Preuße übern Strom der Maas!

Verteilt sind meine Rollen nach dem Mann:

Erst Blücher und dann Wellington! Der Brite

Hat kaltes Blut, und jener kann nicht warten.«

		Und niederstieg der Kaiser zu dem Heer,

Zusammen gegen achtzigtausend, meist

Im Kriegshandwerk ergrauete Gesellen,

Verwittert unter jedem Himmelsstrich,

Verwachsen schier mit ihrem Eisen und

Verhämmert und geglüht in hundert Schlachten,

Doch morsch geworden in der Seele Mark –

Ob ihren Häuptern müde hing der Adler,

Nur träumend noch von den vergangnen Tagen.

		In weitem Bogen gegenüberlag

Der Preuße, stark an Zahl und jung an Jahren,

Noch jünger an Erfahrung, aber frisch

Die Seele und entflammt in heil'gem Feuer

»Mit Gott für König und für Vaterland«.

		Und zwischen beiden Heeren hingestreckt

Gähnten ein halbes Tausend Feuerschlünde.

		Es sinkt der Tag. Die lauten Lager schweigen,

Dumpf wirbelt's zum Gebet, der Ruheschuß

Verhallt, und Frieden hat das wilde Herz.

		Aufsteigen rings die Feuer, stumm einander

Anglühend mit dem tückisch-blut'gen Auge;

Schwarz drüber hängt sich das Gespinst der Nacht.

Gemessen wie die Zeit, in Schritt und Tritt,

Ziehn auf und ab die Posten und die Runden,

Das »Wer da?« und » Qui vive?«
eintönig fort.

		Im Hauptquartier, versenkt in seine Plane,

Saß Gneisenau, der Schlachtendenker: »Bis

Hierher, und weiter nicht! Entgegenbaue
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Damm, bis hinter ihm der Brite

Sich sammeln kann, und Bülow naht. Gewagt

Ist unser Spiel, und günstiger stellten wir

Die Völker, schlügen wir die Schlacht allein –

Jedoch der Brite kommt, er hat's versprochen.« –

Er dacht's. –

		Die Nebel graun, es weicht die Nacht,

Ausblitzt der Morgenstrahl. Ins Lager tritt

Blücher, der Feldmarschall, der Schlachtverwalter,

Alt ist sein Haupt, das Herz frisch wie der Tag.

		Und Blücher stellt sein Heer zu dreien
Haufen,

Noch jede Stellung in der Hand behaltend.

»Also«, spricht er, »erwarten wir den Feind,

Front da, woher er kommt!« und dacht' bei sich:

»Ein träges Ding ist die Verteidigung,

Ich hab' es mit dem Angriff stets gehalten.«

		Elf war's – da regt allmählich sich der
Feind;

Anplänkelnd nahten sich der Heere Spitzen,

Vorhut und Posten erst, Stoßfechtern gleich,

Die erst mit ihres Degens Spitze spielen,

Eh' sie ins Leben führen ihren Stoß.

		Und Mittag wird's, und eine Stunde drüber.

Auf seiner Höh' von Bussy stand Fürst Blücher,

Auf Fleurus' Höhe stand Napoleon;

Sie hatten Aug' im Auge sich und maßen

Der eine still des andern Kraft. – Heran

Zu Preußens Marschall sprengt der Briten Herzog:

Kund den Soldaten gab nur Hut und Degen,

Doch an dem kleinen dreigespitzten Hut

Vier stolze Farben heißen ihn Feldmarschall

Hispaniens, Portugals, der Niederlande

Und Großbritanniens.

		Vor ihm lässig stand,

Die Feldmütz' auf dem Kopf, im schlichten Rock,

Zur Seite einen alten Säbel, Blücher,
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Feldherrn hielten kurzen Rat:

»Der Preuße schlägt, der Brite kommt zu Hülfe.«

		Derweil sie sprachen, drang das Kaiserheer

Hinaus schon über Fleurus. Stoisch schaute

Der Brite zu. »Um vier Uhr bin ich da!«

Sprach er, den Fuß im Bügel, und verschwand.

		Und immer näher gegen St-Amand

Schob sich heran die dunkle Heeressäule –

Urplötzlich aber, als entfalte sich

Ein Riesenfächer über das Gefilde,

Fällt auseinander sie zu dreien Strahlen.

		Und kalten Bluts, gewohnt des Spiels um
Kronen,

Vorm großen Schachbrett stehn die hohen Spieler

Von Bussy sich und Fleurus gegenüber,

Und Zug um Zug ziehn sie die heißen Steine.

		Der Kaiser hat gezogen – Blücher zieht,

Und zwischen St-Amand und Ligny vor

Wirft er den Wall der schweren Feuerschlünde,

Indes geschmeidig, glitzernd, wie die Schlange

Ans flüchtige Tier, an seiner Reiter Flanke

Sich rasselnd hängt das fliegende Geschütz.

		Ausstrecken sich die stahlbeschwingten
Flügel:

Gepanzert ist der Weg, den sie bestrichen.

Vorwälzt auf Ligny sich der Preußen Mitte;

Lebendig wird das ausgestorbne Schloß,

Und hundert Leben schauen von den Zinnen,

Vielhundert aus den öden Fensterbögen,

Vieltausend ziehen klirrend durch die Gassen;

Zum Kampf bereit, gewaffnet steht der Friedhof;

Verhaun ist jeder Ausweg und verrammelt;

Aus allen Gräben, hinter jeder Hecke

Lauert der scharfen Schützen sichres Rohr.

		Des Kaisers Aug', geübt auf seinem Feld

Vom Tajo bis zur alten Zarenstadt,

Vom Strand der Düna bis zum Nil, folgt ruhig,
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Freund und Feind, jedwedem Zug.

Nichts regt sich in dem steinernen Gesicht,

Nur je zuweilen zuckt's, wie überm Spiegel

Der stillen See, wenn unter ihrem Grund

Die tiefen Feuer der Vulkane stürmen.

		Da, jählings schießt darüber hin ein Funken

Unheimlich grimmer Lust: »Ertappt! Die Flanke

Schwebt in der Luft – drauf führe Ney den Stoß –

Und ich auf St-Amand – ins Eisen muß

Der alte Fuchs, und kein Geschütz entkommt!«

		Zum Marschall flog sein Wort – und wieder
Stein

Ist das Gesicht und Auge jeder Nerv.

		Und fertig ist's bei Freund und Feind – und
alles

Schweigt regungslos und harrt, wach jeder Sinn.

Rings lauscht das Schlachtfeld seiner Höhen Wink.

		Es regt sich um den Kaiser. Boten kommen,

Und Boten gehen, Sturm beschwörend, Sturm

Entfesselnd, nach der Hauptstadt und ins Feld,

Nach Süd und Nord und Ost und West, wie Strahlen

Eines Gestirnes – einer kalten Sonne. –

»Bring' meinen Lieben meine Küsse!«

Und schmeichelnd winkt die Hand, und sehnend blickt

Das Vateraug' dem Liebesboten nach –

Und donnernd schleudert seine Faust jenseits

Auf St-Amand des Heeres dunkle Säule.

Weitschattend saust sie über das Gefilde.

Aufkracht's – gezündet haben Preußens Donner,

Und brüllend wecken sie die Schlacht. Voraus

Den Franken schlängeln sich der Plänkler Schwärme;

Kartätschen hagelt Blücher drauf, und Menschen

Der Kaiser drüber. Massen gegen Massen!

Der Frankenführer stürzt, das Würgen stockt –

»Vorwärts!« ruft Blücher, »Kinder, jetzt ist's Zeit!

Getan sei's, eh' der Brite kommt!« – Und wie

Der Blitz am Eisen, fährt das Wort von Mann
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einschlagend in das Herz. »Hurra!«

Fort übers Blut der Kameraden braust

Der Sturm.

		»In ihre Flanke jetzt!« ruft Blücher.

Vorbricht ein Hauf' ins Feld der hohen Saat.

Doch kaum berührt der Fuß den schwanken Boden,

Trifft sie ein heimlich, ungeahnet Feuer; –

Erschüttert schwanken sie; jung war das Herz,

Und noch das Leben süß. Da stehen auf

Die unsichtbaren Schrecken jach, als wär'

Ein jeder Halm ein zielend Rohr. Und Scheu

Wird Flucht – fortstiebt's – die Führer fallen, und

Es hält sie nicht! – Nachstürmt der Feind –

		Da rückt

Heran ein pommersch Regiment, und wie

Der Höhenwald, der im Granite wurzelt,

Sich vor die rollende Lawine stemmt,

So stemmt es sich dem Frankensturm entgegen,

So birgt es seinen scheuen Waffenbruder,

Feststehend zwischen beiden, eine Wand.

Doch hin der Sieg! Und St-Amand des Kaisers! –

»'s ist nicht zu halten!« grimmt der alte Fürst,

»Zweitausend Leben warf ich schon hinein!«

Und selbst der Marschall Vorwärts ruft: »Zurück!«

Abwendet er den finstern Blick auf Ligny.

		Dreimal schon brandete der Feind hier an,

Doch dreimal brach sein ehernes Geflut

Sich an dem Feuerdamm der Batterien.

»Geschütz vor auf Geschütz!« – Und brüllend packen

Die eh'rnen Löwen sich mit heißer Tatze,

Und kahl und brandig wird's, wohin sie greifen;

Und Reih' rückt gegen Reih', und endlos rollend

Aus bleicher Wolke streicht der trockne Regen,

Und feucht wird's, wo er fällt – doch ohne Wanken

In heißer Traufe dauern aus die Preußen.

		[bookmark: page216] Da plötzlich rauscht's, da bricht's durch Heck'
und Zweig,

Da klettert's über Mau'r und Plank' – und knatternd

Am Leib der Preußen sitzt der flinke Feind.

		Und seitwärts auf den Friedhof wirft der
Kaiser

Der Massen Wucht, die Gräber werden sein.

»Der Feind!« ruft's in der Preußen Rücken, und

Wie Hagelschau'r auf Donnerschlag, folgt Schuß

Auf Schuß dem Wort. Vorrasseln Feuerschlünde

So schnell, so nah vorm Leib das Rohr, als hätte

Die Erde sie heraufgespien. Es schaut

Der Mann dem nahen Tod ins hohle Auge,

Und an die Rippen pocht das Herz. Abwenden

Sie sich – und auf der Ferse folgt der Feind.

		Doch neu ermannt schon wendet sich der
Preuße,

Und donnernd in die Blüte tritt die Schlacht.

Vom Flügel bis zum Flügel triefend keucht

Der atemlose Tod; um Ligny brüllen

Zweihundert Feuerschlünde; überm Friedhof,

Beim Schloß, am Bach, durch alle Straßen schreit

Der enge Kampf, ein unentwirrbar Knäuel!

Erobert wird ein Haus, und eins verloren;

Die Dächer brennen, und die Mauern bersten;

Die Erde stöhnt, die heißen Lüfte zittern –

Noch ruh'los schwankt die Woge hin und her.

		»Die frischen Völker vor! Zurück die Müden!«

Jagt über Leichen heiser das Kommando;

Und niedersenkt es sich, entgegensteigt's

Wie ausgebrannte Schlacken aus dem Krater.

		Auf seinem Platze stand der alte Blücher

Und sah die Schatten steigen zu den Höh'n.

»Schon sechs – kein Brite kommt – kein frischer Mann

Ist übrig mir, doch Ligny muß ich halten!

Verlier' ich es, geht auch die Schlacht zum Teufel.«

Und spähend harrt er der Verbündeten,

Doch keine Hülfe sah er als sich selbst.
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gegenüber harrt auf Ney der Kaiser.

Da meldet der, er schlage mit den Briten

Und könne nichts entsenden seinem Kaiser.

		Der Bote sprach's – und unterm Wort umschuf

Der Schlachtenmeister seine Schlacht: »Geschwind

Auf Ligny, alle meine frischen Völker!

Zu einem Stoß!« – Schon hat er Lignys
Höh'.

Da sprengt heran ein zweiter Bote: »Sire,

Es naht ein feindlich Heer.« – Der Kaiser sieht's

Und – »Halt!« – Er sendet Späher – harrt und harrt –

Die Späher kommen – »Und wer ist's?« – »Dein Volk.« –

»Mein Volk?« – »Die Schar von Erlon, Sire.«

Und – »Weiter!« donnert er voll tiefen Hohnes,

Und weiterrückt sein Heer.

		Und Blücher sieht

Die Schar Erlons, und seine Flügel melden:

»Es weicht der Feind!« – »Das sind die Briten, Kinder!

Vorwärts auf St-Amand!« ruft er und stürzt

Sich siegesfreudig in den Sturm voraus,

Wie in sein zugeboren Element,

Und Volk zu Fuß, zu Pferde, Feuerschlünde,

Die letzten Waffen nach – nichts bleibt für Ligny.

		Geschlagen war vier lange Stunden hier

Die Schlacht, und matt an Leib und Seele focht

Der Mann, gleichgültig gegen Tod und Leben.

		In Trümmer sinkt das alte Schloß, und Stein

Und Mensch rollt miteinander in den Graus,

Und Asche deckt Lebendiges und Totes.

		Aufflammt das Grab und gierig greift's heraus

Mit blut'gen Feuerarmen in die Gassen;

Es wächst und wälzt sich fort der nächt'ge Schwall,

So heiß, erstickend, sinnberaubend-schwer,

Als höb' aus seinem Grund sich das Gemäuer.

		Und acht schlägt's friedemahnend von dem Turm
–

»Wir halten's, General, nicht länger aus
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mordverbrannten Kessel Ligny!

Es ist, als wüchs' der Feind aus seinen Toten;

An Pulver fehlt's!« – Und Gneisenau gibt Antwort:

»Nur eine halbe Stunde noch; habt ihr

Kein Pulver mehr, so nehmt das Bajonett.«

		Und still und stiller wird's. Abtat die
Schlacht

Längst ihre Hoheit, ihre Donnerrechte,

Und losgebunden ward die Bestie,

Das wüste Heer der rasenden Vernichtung;

Nur noch mit Kolben schlägt man still sich tot.

		Wohl mancher Krieger sank und Offizier

Durch keine Wunde, unter keinem Hieb:

Er starb den zähen Tod der Todesmüden,

Das Auge starrt auf jenen Tropfen Wassers,

Der unten da so kühl, so nah und doch

So unerreichbar fließt! – Die hohlen Gassen,

Sie stieren grimmig drein, als wollten auf

Einander los die alten Mauern rücken,

Und unten tief erschaudernd schleppt der Bach

Hinweg die dunklen, unheilvollen Wellen. – –

		Und der Moment war da, wo, satt des Spieles,

Der Schlachtengott die letzten Würfel wirft:

Wer jetzt die meisten Augen hat, ist Sieger.

		Und dunkelschattend, wie wenn Fleurus' Wald,

Ein Birnamwald vor Dunsinan, sich lagert

Mit allen seinen hundertarm'gen Riesen,

Rückt jetzt der Kaiser an und seine Garden:

Die alten Grenadiere von Marengo,

Von Wagram und Smolensk und Austerlitz,

Und die Chasseurs und die Gepanzerten –

Viel' Tausende zu Pferd, viel' Tausende

Zu Fuß. Vor ihnen zogen ihre Schatten,

So groß! im Strahl der untergehnden Sonne –

Und drüber eine schwere Donnerwolke,

So hoch! als ob es ihre Fahne wär'. –
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In dunklen Massen ringsum stand die Schlacht,

In dunklen Massen zieht's auf Preußens Mitte –

Und: »Halt!« Feststeht der Linie schwanke Flucht –

Von ihres Haltes Wucht dröhnt weit die Flur –

Und: » En avant!« – Und Gard' und
Wetter stürmen

Und schlagen krachend drauf und drüber ein,

Als dienten Mensch und Element dem Wort.

		Kalt, wie der hohe Firn dem wilden Föhn,

Steht ihrem Doppelsturm die Preußenstirn;

Aufriß zu neuem Leben sie die Not

Und die Gewalt des Augenblicks –

		Doch mitten

Im Sturm umgeht schnell eine Schar das Dorf,

Und wie der Jaguar im Meer der Gräser

Beschleicht das sichre Tier der Antilope,

So schwimmen ungesehen, ungehört

Sie durch der Hochsaat trockne Wellen hin,

Und da, wo sie gelichtet stehn, die Preußen,

Wo weite Lücken riß der biss'ge Tod,

Da überschreiten sie auf Brücken, die

Der Sturm zusammenschlug aus Mensch und Kriegs-

Gerät, die Schlucht, durchbrechen den Verhau –

Und niederstürzt, was da. – Weit klafft der Riß!

Verstopfen will's der Preuße mit Kartätschen,

Doch niedermähend klirren jach herein

Die Hochsaatschnitter, die Gepanzerten,

Und donnernd ihnen nach die Feuerschlünde –

Vorbei! Durchbrochen ist der Preußen Mitte –

Erobert ist Ligny, und niemand da,

Des Heeres schlimmstem Unglück zu begegnen!

Drei Reiterregimenter nur zur Hand!

		Und Blücher hört's und kommt, als hetzten ihn

Durch Lignys Au die Schrecken einer Welt.

Entgegenwirft geschwind er Lützows Schar.
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prallet sie am Fußvolk an,

Und eine mörderische Salve grüßt –

Ihr Führer stürzt, und aufgelöst heimsprengt

Die Schar. »Die andern vor! Die letzten nach!«

Umsonst! Der fränkische Reiter wirft sie alle. –

Und immer neue Reiterei der Preußen,

Und immer neuer Sturm auf Sturm – vergebens!

		Da faßt der alte Marschall seinen Säbel,

Und untern Hufschlag tritt er seine Jahre,

Und: »Halt!« – Es bannt sein Wort die Flucht – sie steht,

Und wieder auf die Kürassiere wirft

Er Roß und Mann.

		Geschlossen, eine Wand

Von Stahl, erwarten die Gepanzerten

Mit kaltem Blut den Anlauf erst – und Feuer

Aus allen Karabinern, als er naht! –

Und wie des feuchten Elementes Schwall

Zischend zurück sich wirft vorm glühnden Erz,

Verdampfend seine Säule in die Winde,

So stieben auseinander die Geschwader,

Und rasselnd über sie der schwere Feind.

		Und übers Feld der Ähren schnaubt die Flucht.
–

Der Marschall ruft. Umsonst! Das Ohr ist taub,

Das Auge blind, und knirschend reißt ihn mit

Die wilde Flucht.

		Da trifft ein Schuß sein Pferd,

Das lichtbleich an dem dunklen Flügel flirrte,

Wie ein verstürmter Stern am Wolkensaum.

Der alte Reiter fühlt's – »Ich bin verloren,

Nostitz!« spricht er zu dem, der wie sein Schatten

Ihm treu zur Seite noch auf wundem Tier.

Hinjagt das Roß, so weiß, so pfeilgeschwind,

So todeswild in schauerlichen Sprüngen,

Als wollt's noch bergen seinen edlen Reiter,
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es hin – urplötzlich – still und tot –

Und unter seinen Leib der greise Held!

		Die Erde seufzt, als sänk' mit ihm ein Heer,

Der Adler Preußens, nieder in den Staub,

Und flüsternd über ihn wölbt sich die Saat,

Als möchte sie des Helden Fall verhehlen.

		Vorüberstoben seine Regimenter

Bis auf den letzten Mann; nur Nostitz blieb,

Stieg ab und trat vor seinen Feldherrn, ein

Lebendiger Schild, indes schon schattensnah

Der Feind heranschnob, rauschend, eine Flut.

Stumm, regungslos und sein Pistol gespannt

Stand Nostitz da, mit unverwandtem Auge

Entgegenschauend Unvermeidlichem.

Was er gewollt? Wer sagt's? – Gehorchend stand

Im dunklen Bann des nächsten Augenblicks.

		An seinem Roß vorüberstrich der Tod

So hart, daß fast zusammenbrach das Tier.

Doch wie das stiere Aug' des wilden Jägers

Gefeit ist an die Spur der flüchtigen Seele,

So an den Huf der Fliehenden gebannt,

Sah keines Reiters Aug' auf ihn, kein Auge

Auf das Palladium des Preußenheeres –

Kein Arm streckt sich nach dieser Fürstenbeute,

Vorüber rasselnd zieht die wilde Jagd.

		Und weg sind sie – und da! geworfen wieder –

Und wieder jagt es blind vorbei, daß Halm

Und Kiesel stiebt – und wieder nach die Preußen!

»Ulan! hier – unser Vater Blücher!« fällt

Nostitz dem ersten Preußen in die Zügel –

Und abgesessen ist der Mann; kein Hieb,

Kein Schuß, wohl keine feindliche Gewalt

Hätt' ihn so schnell von seinem Pferd gebracht!

		Und unterm toten Roß hervorziehn beide

Den alten Feldherrn, der, betäubt, zerschlagen
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Sturz und seiner Jahre Wucht

Und Heldenleides ungeheurer Last,

Unwirsch dem Leben seine Hand noch reicht,

Und heben ihn auf das Soldatenpferd –

		»Geschwind, geschwind, mein Fürst!« ruft Nostitz,
»fort!

Schon wieder kommt's zurück!« – Und wieder kam's –

In ihre Ferse fast schlug Feindes Huf,

Doch, wie den Heros der verwandte Gott,

Deckt sie der Abend mit dem dunklen Schilde –

Und übers Schlachtfeld hin verschwinden sie.

		Gerettet war dem Heer sein alt Panier!

Stumm durch die Nacht hin ritt der alte Blücher,

Und schweigend neben ihm sein Schild. Vom Rosse

Hinträufelte das Blut und zeichnete

Die Spur geschlagner Helden. Leer die Straßen,

Die Dörfer öde. – Grollend hallt die Schlacht,

Und ihre Feuer leuchten ihm die Wege.

		»Mich dürstet, Nostitz«, sprach er, »ich bin müde«
–

Und Nostitz bettet seinen müden Feldherrn

Vom Roß auf Stroh, inmitten wunder Krieger,

Die sich der Tod beiseitgelegt auf morgen,

Tränkt seinen Durst und decket seine Ruh'

Mit Waffen; denn wie der Magnet den Stahl

Zog Blücher seine Preußen um sein Haus.

		Umächzt von Sterbenden, umstarrt von Toten,

Zerschlagen sein Gebein, lag ohne Klage

Der graue Held, verachtend seinen Schmerz

In seiner Waffenbrüder Leid, Vergeltung

Sein einziges Gefühl. »Wie steht's, mein Fürst?« –

»Mit mir, Nostitz? Geschlagen, nicht bezwungen!

Das schreibt dem König und dem Vaterland!« –

		»Wo ist der Feldmarschall? Wo Vater Blücher?«

Geht's fragend durch die Schlacht, und niemand sagt's.

Und unerwidert wächst die Frage, wie
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stummer Felsenwand, von Mann

Zu Mann, von Schar zu Schar, durchs weite Heer

		Und jeder Waffe Führer eilt hinauf

Zu Gneisenau, des großen Stabes Haupt:

»Geschlagen ist die Schlacht, und wandelbar

Das Glück. Wohin der Rückzug, General?« –

Und harrend, wie vorm ehernen Geschick,

Auf Antwort stehen sie – und schweigend steht

Der hohe Mann. Da leuchtet's um die Stirn

Ihm wie dem Gott, zu dem die Völker kamen

Um Rat; da wettert's um die Lippe ihm

Wie ferner Donner – und: »auf Wavre geht's!«

Spricht er – und mit dem Wort sprach Gneisenau

Unsterblichkeit aus über seinen Namen;

Mit diesem Wort hielt er die belle
alliance;

Mit diesem Wort warf er den schweren Tag

Von Waterloo in seiner Völker Schale,

Daß in die Luft sie schnellt des Kaisers Wucht

Und donnernd von Europas blut'gem Plan

Hinaus ihn schleudert in den Ozean. [bookmark: page224]

	
		
		Aus »Abukir, die Schlacht am Nil.«

		Nelsons Anmarsch.

		Die glühnde Luft wob zitternd ihren Flor

Um Bord und See, und See und Flotte schliefen –

Da warf das Schiff Heureux, der Flottenwächter

Gen Morgen, durch den wolkenlosen Himmel

In ihren Schlaf gleich unverhofftem Traum

Herüber das Signal: »Die Briten kommen!« –

		»Der Nelson?« flog es über alle Lippen

Vom Admiral hinunter bis zum Schiffsjung' –

Denn Nelson galt auf See für Briten, wie

Zu Lande Bonaparte für Franzosen. –

		Und wie, fegt der Orkan nach Windesstill'

Ins Takelzeug, sich rühret jeder Mann

Mit der Seehurtigkeit, ihm angeschult

Von den erbarmungslosen Elementen,

Fuhr auf aus seiner träumerischen Ruh'

Der Orient [bookmark: text231]F231 und nach die ganze Flotte.

		Erwacht kaum, wuchs die Rührigkeit auch von

Sekunde zu Sekunde, immer neu

Gestaltend sich; lebendig ward's vom Kielraum

Durch alle Deck' bis in die höchsten Taue.

		»Adieu! Aus Wiedersehn!« brach
händeschüttelnd

Die Tafelrunde auf der fahrnden Ritter,

Bei guter Zeit noch an ihr Bord zu kommen.
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 Pfiff nach noch jedem Gast sein
Ehrgeleit.

Abstieß die Schaukelequipage, flog

Im Takt dahin durch ihre feuchten Gassen.

		»Platz!« rudert los, sein Deck sich
klarzumachen.

Der Seehund, mit dem Ellenbogen auf

Die Landratt', schob gespreizten Wogengangs,

Den Hut im Nacken, Hand am Hosenbund,

Den Stierhals vorgestoßen aus der Wand

Des schulterbreiten Rückens, fort das Häuflein,

Ihm tretend um so mehr in seinen Weg,

Je mehr heraus es wollte, bis gelöscht.

Was nicht an Bord gehört, in die Flottille

Der Ruderbarken, die hinabgesenkt

Von tausend Armen auf den Meeresspiegel.

		Und ein Gewühl von Schifflein, übervoll

Bemannt, beginnt, sich kreuzend seine Bahnen,

Jetzt eine Wettfahrt hin nach Afrika.

		In Zug zu bringen erst sein Fahrzeug, macht

Ein jeder Mann mit dessen Gangbewegung.

Die Riemenstange biegt sich unterm Druck

Der nerv'gen Arme; schäumend legt

Die widerwill'ge Flut sich vor den Bug,

Der kielscharf vor sich drückt, ein jeder Stoß

Ein tiefer Schnitt, bis über ihre Welle

Die Barke fliegt wie eine Wasserschwalbe,

Bis Spur in Spur verschwommen, und sie all'

In abertausend Kreise, bis sie glatt,

Ein Spiegel wieder war, die flüss'ge Rennbahn.

		Hoch über dem Geplätsch vom kleinen Kiel

Stieg mit dem großen Stab der Admiral

Aufs Spiegeldeck der prächtigen Galerie,

Und hinter ihm am Maste stiegen mit

[bookmark: page226] Ihm
rauschend auf die Flaggen der Signale,

Und es begann darauf der Orient

Mit seinen Turmesriesen durch die Lüfte

Zu sprechen seine Bildersprache. – Und

Wie Zauberwerk sich selbst aufbaut unhörbar,

So reihten sich, still folgend hohem Wink,

Zur Schlacht die großen Orlogs, [bookmark: text234]F234 stellten sich

Um ihren Orient im Halbmond, wölbend

Hinaus den Bogen nach der offnen See.

		Die Sichelspitze, ragend gegen Morgen,

Woher der Feind kommt, legte sich, zu decken

Der Flotte Stern, hart an die Felsenkette,

Die halb sich über und halb unterm Wasser

Fortzog bis an den Küstenrand. – Gekrönt

Sind all' die kahlen Felsenhäupter mit

Metallner Krone von dem Schwerkaliber.

Vorschwamm ein Bollwerk von Kanonenschluppen.

Der Strand- und schwimmenden Batterien Feuer

Verkreuzte sich, so daß der Segler, der

Hier durchwill ungeheißen, erst sich über

Dem Spiegel streichen lassen muß die Backen,

Derweil ihm drunter hält polypenfest

Den Fuß noch jene Schar verborgner Wächter.

		Die Spitze gegen Abend stach hinaus

Ins freie Meer.

		Verstreut auf Bogens Sehne,

Schwamm noch zum schnellen Dienst und allen den

Verwegenen Evolutionen, die

Der Zufall, erster Gott der Seeschlachtsgötter,

Verlangen möcht' für launenhafte Gunst,

Das schmucke, schlanken Kiels gebauete

Geschwader der Fregatten und Korvetten,

Die Reiterei der See. Auf allen Radien

[bookmark: page227] Hinstrichen
möwenflink die Segel der

Aviso, jene Meeresadjutanten.

Abseits trieben, öde und entmastet,

Wie das verrufne Totenschiff, die Brander.

		Noch einmal überschaut von seiner Höhe

Der Admiral den Halbmond seiner Flotte,

Des Hörnerspitzen fern in Dunst zerflossen,

Dann hob er wieder den gesenkten Stab

Und winkte: »Fertig zur Aktion!«

		Und rauschend,

Wie wenn das Drama auf den engen Brettern

Beginnen soll, der Vorhang aufrollt, rollt

Herab die Segelwand, und schwirrend, wie

Am Webstuhl, fliegt von Hand in Hand die Arbeit

Auf knappem, straff umsponnenem Verdeck:

Gerefft wird, was losbändig, ausgehändet

Das Pulver, das Geschütz geladen, los

Gemacht die Taljen, [bookmark: text235]F235 durchgeholt das Stück,

Geöffnet sind die Luken, die Lunte brennt,

Der Stückmatrose tritt an sein Kanon,

Der Arzt legt aus sein Wundzeug – still ist alles.

		Und näher kam der Hannibal der See,

Ihm immer mehr in Sicht das Schlachtfahrwasser.

Was ihm die See verhehlt, verriet die Karte

Und schon sein Kiel. »Der saugt, hat Durst nach Wasser,

Werft 's Lot!« sprach er. – Und über Steuerbord

Und Backbord traten weg zwei Quartermeister, Geübte Vollmatrosen.
 Hinaus sich hängend
übers Meer, festhielt

Sie nur ihr Leibgurt an die Wanten, schwangen,

Der eine nach dem andern, erst das Senkblei

Hochkreisend durch die Luft und warfen es,

Der eine nach dem andern, aus dem Schwungkreis

Hinunter in die Tiefe, scharf das Auge

[bookmark: page228] Aufs farb'ge
Merk der Lotlein' – und absang

Der eine wie der andre seine Meldung:

»Beim Marke zehn!« –

		»Luf! luf!« sprach Nelson, und

Voll wieder trank der Kiel, hob durstgestillt

Die ungeheure Last, trug leicht sie weiter.

		So Bahn gewonnen wieder drunten, faßt

Er droben mit dem Aug' das Ziel, den Feind,

Der fest noch lag, wie unverrückbar, vor

Dem Bleichgesicht Abukir, eng umfangen

Vom blassen Felsengürtel, als hielt wieder

In weißen Armen ein ägyptisch Weib

Den Helden fest, [bookmark: text237]F237 so unersättlich in

Der Lust als unergründlich in der Tücke.

		Der Brand des Admiralsschiffs.

		So waren stumm denn oder blind die drei

Großführer der französischen Armada,

Als grau und kühl, wie Zeit und Tod, der ältste

Der Quartermeister auf dem Orient

Sein Stundenglas ergriff, den Sand umstürzte

Zur Geisterstunde.

		Wimmernd sang der Nachtwind

Sein Klagelied durch Tau- und Takelwerk,

Und drunter klopfte müd die hohle See

Mit ihren Trümmern mahnend an die Planken.

		»Führt 's Ankertau, daß freier Spiel wir
haben!«

Sprach Gautheaume, höchster Führer jetzt der Flotte.

Die Kette rasselte aus allen Klüsen,

Und unter ihrem Schlage legt sich silbern

In großen Falten aus das Wogentuch.

Der Riese streckte sich – und aufschrillt's schneidend

[bookmark: page229] Wie
Todesschrei, und »Teuer!« bläst das Horn,

Und »Wasser!« brüllt das Rohr – »Der Orient brennt!«

Gewinnt der Schreck die Sprache – »Das Geschütz

In Ruh'! Und an die Pumpen alle Mann!

Löschtücher in die See und all' die Eimer!

Laßt saugen! schöpfet ein! gießt aus! erstickt!«

Schreit's durcheinander wirr, und läuft und sucht,

Und pumpt sich aus dem Leib den blut'gen Schweiß–

Doch Wasser keinen Tropfen aus der See!

Die Pumpen ziehen nicht, sind all' durchlöchert,

Verstürzt die Eimer unter Trümmerwurf,

Und mit verscharrt die Tücher, unauffindbar

Begraben alle Hülfe in der Not!

		Und unerstickt herwindet sich die Schlange,

Leckt immer gieriger sich Zung' aus Zung',

Je mehr sie kostet; wächst und wechselt Färb',

Gestalt, je nach ihr Fraß ist; züngelt, ringelt

Empor sich an den hohen Galerien;

Umfließt ihr Schnitzwerk wie ein flüssig Gold,

Bricht vor in flammenden Arabesken, lodert

Zusammen wieder sich zur Riesenboa;

Schießt aufs Kastell und schlingt herum sich glatt

Um die Zwölfpfünder, die sich selbst entladen,

Wie wilder Angstbrüll schlangumpreßter Löwen;

Läuft, spaltend wieder sich, hin hoppelt über

Das Quarterdeck [bookmark: text238]F238 ins Takelwerk – heiß tropft

Der Teer, geschwitzt aus allen Poren –, klettert

An allen Masten hoch, am straff Gespinst

Der Wantentreppen, faßt das Tauwerk mit,

Ihr luftig, weit verflochtenes Gelände –

Und alles brennt! Stuf' über Stufe, von

Den Jungfern auf durch alle Webeleinen,

Die ganze Treppe eine Himmelsleiter!

[bookmark: page230] Und drüber
rollen, eine Wetterwolke,

Sich donnernd aus all' die entfesselten

Großsegeltücher, zwischen flattert flirr.

Wie schlafverstörtes, lichtgescheucht Gefieder,

Der lange Wimpel und das Flaggenzeug.

Die Wanten [bookmark: text239]F239 springen, schnurr'n zusammen, Prasselnd

Aus einer Schlange fahren vor Vieltausend,

Verknattern, schwärmerlustig, schnell, wie sie

Geboren, sich aus lichter Flammenloh'

In glühe Kohlen – tote Asche – wehn –

Verwehen in die schwarzen Winde – Und,

Als schlüge der ergrimmte Himmel drein

Ins Feuerwerk der Hölle, niederkrachen

Die großen Rah'n mit allen Stängen. – Nackt

Stehn da die Riesen: Fock-, Besan- und Großmast,

Drei Feuersäulen, in drei Flammengarben

Ausströmend, um die Kuppel ihres Doms,

Gewölbt aus Qualm, die heiße Girandole. [bookmark: text240]F240 – –

		Im Widerstrahl, jenseits am Strande, steht,

Gehüllt in seine weißen Tücher, hoch

Das Volk der Wüste, schauet, wie der Chor

Der bleichen, mitleidslosen Rachegeister,

Wollüstigen Grauens in das prächt'ge Unglück

Der ihm in Gott und Menschen tief

Verhaßten Franken, murmelnd sein eintönig:

»Allah ist groß, und Muhammed ist sein

Prophet, nicht der Kebir!« [bookmark: text241]F241

		Und auf dem Deck

Wogt hin und her das Volk, wirft sich von Bord

Zu Bord verzweifelnd, wie ein Heer Verdammter,

Schreit auf zu Gott und seinen Heiligen,

Küßt brünstig ihre Bilder oder murmelt
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Geheime Sprüche übers Amulett,

Verborgen oder tätowiert am Leib;

Macht auf das stille Schuldbuch, sein Gewissen,

Und rechnet ab mit seinem Soll und Haben,

Und jeder sucht den Engel in der Not

In dem, was er zur Not sich rein erhalten.

		Und drunten in den tiefen Räumen spielten,

Taub gegen all' die wilden Schrecken droben,

Noch ruhig fort die Achtundvierzigpfünder.

»Geschütz in Ruh'!« schrie heiser sich Gautheaume,

»Die Pulverkammer unter Wasser!« stieg

Hinab er endlich selbst. Umsonst! Er hört

Nur sich, und weiter hört ihn keine Seele.

»So helf' euch Gott, wie ich mir helfe!« stieg

Zu Deck auf wieder der unmögliche

Notadmiral, warf übers Flammenbord

Ins letzte Boot sich, das noch angekettet,

Ein letztes Mittel, an den Planken trieb,

Und suchte, rettend sich vom Rettungslosen,

Die Bergung in der Wüste.

		– – – – – – – – – – – –

		Die Flamme kam –

		Und durch

Die Nacht hin schlug ein Schlag, schlug übers Meer

Ans Land der Gräber, ach, ein Schlag! – gehört

Nur noch von dem, der weit davon; denn wer

Ihm nah, der hörte ihn nicht mehr, ist erschlagen,

Gleichviel, ob Freund, ob Feind.

		Denn ausgeflogen war der Meeresdom,

Der Orient mit seinen tausend Leben –

Und seinen Millionen, auf, so hoch,

Als wollt' er in den Himmel. – Nacht ward Tag,

Erkennbar jeder Mann und jede Flagge –

Erschrocken stand die Schlacht, bleich das Gestade,

Doch nur 'nen Augenblick – und wieder war's

[bookmark: page232] Die alte
Nacht, gestürzt der Himmelsfahrer

Zurücke in die Tiefen seiner Wasser.

Die klafften schäumend bis in ihren Grund

Und nahmen auf den Heimgestürzten, schlugen

Zusammen drüber bergehoch, und aus

Dem Grabe wieder stieg empor ein Sarg,

Zerschlagen wild in ungezählte Trümmer,

Und um ihn schwammen seine tausend Toten,

Nun kühl und still – nur je zuweilen schluchzt'

Es wimmernd auf aus tiefbewegter Salzflut. [bookmark: page233] [bookmark: page234]
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